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Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. 


Ein Lebensabriß. 
Von Generalleutnant a. D. v. Altrock. 


Hindenburg — Held der Deutſchen — Generalfeldmarfchall | panie des 3. Garde-Rgts. mit dem Leutnant v. Hindenburg 
— Reichspräſident — Vater des Vaterlandes — ein Helden- | an. ſterreichiſche Artillerie fährt auf. Ihre Kartätſchen 
name ohnegleichen, der ſeinen Klang Geſchehe wird 85 1 heulen den en 1 Leutnant v. Hindenburg 
die fernſte Zukunft, wenn einſt das Geſchehen des elt- | erhält eine Kartätſchkugel durch den Helm, die ihn nieder- 
krieges im einzelnen vergeſſen und von der Sage umwoben | wirft; doch ermannt er ſich wieder und ſtürmt die feindlichen 
fein wird. Nur wenigen Erdgeborenen ift gleich ihm ein [Geſchütze. Gott Mars hatte feinen achtzehnjährigen Lieb- 
Leben beſchieden worden, überreich an Arbeit, gewaltig an | ling gezeichnet. 
it nen vom erg SE 9 18. 8. ne raſt die Schlacht bei Gravelotte-St. Privat. 
ehung, die ihn immer wieder aus der Ser n a wird die 1. Garde-Divifion nördl. der Chaufjee St. Marie 
Ruhe emporgetragen hat zu neuen Höhen und zu neuer, aux Chenes—St. Privat eingefeßt, auf deren linkem Flügel 
immer inhaltsvollerer Arbeit. das 3. Garde⸗Rgt., bei dem Leutnant v. Hindenburg Batls.- 

Hindenburg entſtammt dem Geſchlecht der Beneckendorff [Adjutant ift. Durch einen kühnen Erkundungsritt ſtellt er 
(1402 zuerſt genannt). Dieſer Name wurde Ende des acht- | feft, daß der Feind gegen den linken Flügel der Garde Um- 
zehnten Jahrhunderts aus Erbrückſichten mit dem aus- gehungstruppen bereitſtellt. Er veranlaßt rechtzeitiges Mb- 
ſterbenden Namen Hindenburg (1208 zuerſt genannt) ver⸗ drehen eigener Truppen, an denen der feindliche Anſturm 
einigt. Oro peaer 1 e A E paan e 1 Be sen ſtehend, wird Hinden- 
wig v. Beneckendorff u. v. Hindenburg, a 3 burg Regimentsadjutant. m 18. 1. 1871 bringt er dem 
ber 0 dn N nee eiſerne . A Kaifer im Spiegelſaale von Verſailles das 
und große Strenge mit großer Milde vereinigte. on erſte Hoch dar. 

14 Kindern wurde der jüngſte Sohn, geboren am 25. 5. 1816, zei Sy 8 { 8 
Vater unſeres Reichspräſidenten. Seine Mutter war Luiſe 1 5 nein 
Ben del 5 8 In e TE Anteil genommen. Ju 13. 4. 1877 . beſuchte er 
8 2 x von 1873—1876 die Kriegsakademie, wurde am 15.5.1877 
170 lit eren Men 1925 g W zum Großen Generalſtab kommandiert und am 18. 4. 1878 
Pe 3 8 V in den Generalſtab verſetzt. Nun durchlief er die ver- 
zwei Töchter en a paret Major im Reichswehr- ſchiedenen Stellen des Generalſtabes mit einer Unterbrechung 
miniſterium und ien n ee, als Abteilungschef im Kriegsminiſterium (1890—1893) und 
Die militäriſche Laufbahn Hindenburgs iſt ein ſprechendes rde Che f ral VIII. A. K. 

5 N wu hef des Generalſtabes des 1896—1900). 
Beifpiel für die Möglichkeiten, die fih Deutſchlands Söhnen Komp. Chef im Inf. Rat. 58, Kommandeur des Inf. Rats. 91 
in der ehemaligen Offizierlaufbahn eröffneten. Am 7. 4. 1866 (Oldenburg), am 22. 3. 1897 Generalmajor, am 9. 7. 1900 
F beim 3. Garde-Rgt. z. F. Generalleutnant und Kdr. der 28. Divifion (Karlsruhe i. B., 

Am 3.7.1866 tobte an den Ufern der Biſtriz bei König- | Gm 18, 5. 1903 SRommandierenber General des IV. MER. 
rätz die Schlacht zwiſchen den öfterreichiichen Hauptkräften (Magdeburg) und am 18.3.1911 zur Dispoſition geſtellt. 
Na der preußischen 2. Armee des Prinzen Friedrich Karl. | Im wohlverdienten Ruheſtand lebte er in Hannover. Da 
Auf deren rechtem Flügel ſollte die preußiſche Elb⸗Armee überfluteten 1914 ruſſiſche N . Das Ober⸗ 
gegen den feindlichen linken (Süd-) Flügel, die preußiſche kommando der in Preußen fechtenden 8. Armee bricht die 
Kronprinzenarmee gegen den rechten öſterreichiſchen Flügel in | [Hon zum Siege reifende Schlacht bei Gumbinnen ab. 

i -Brim— Ni Prim 2 Weichſelwärts geht der deutſche Rückzug! Da wird Hinden⸗ 
Richtung Ober-Prim—Nieder-PBrim— Chlum vorgehen. Durch Š 
unzweckmäßige Maßnahmen verlangſamte das Oberkommando burg am 22. 8. 1914 zum e aber der 8. Armee er- 
der Elb⸗Armee den Vormarſch derart, daß diefe Armee niht | NANNE, ne pin e m 22. 8. folgt die Er- 
mehr rechtzeitig eingreifen konnte. Immer ſtärker wurde nennung am nt erſt. . EM 
e Mar Ae ber e Aar i a Eeee e te 
echtende preußiſche 2. ee. och wa r on- trauen kommen ihm die 3 z 
prinzenarmee nichts 0 5 155 ernſter 5 5 Große berg hat ſich die . e im Vormarſch a 
Bismarck in das Kampfgewühl, das ſchon bis an das Große | wärts und gegen die Weichſel zuſammengeballt. In feds- 
Hauptquartier brandete. Als Stimmungsprobe reichte be- | tägiger Schlacht allmählich auf allen Seiten umfaßt, erliegt 
, e EhT van: menden, re 

er wählte nah genauer ich die be i 3 9 
für Bismarck eine gute Vorbedeutung. empor, ein Sinnbild deutſcher Kraft für Gegenwart und 

Endlich nahten die Spitzen der Kronprinzenarmee dem Zukunft! Kurz darauf wird in der Maſurenſchlacht auch die 
feindlichen rechten Flügel. Unter den erſten griff eine Kom- ruffifhe Niemenarmee vom preußiſchen Boden weggefegt, 
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Preußen befreit. Und dann folgen die unzähligen Siege ſchaft neben mir ſtanden, war ein Lichtblick in dieſer namen⸗ 
Hindenburgs 4% Jahre hindurch, immer mit Minderheiten | los ſchweren Zeit... Wie der einzelne bei fih über die 
gegen Mehrheiten errungen. Am 18. 9. 1914 wurde Hinden- Ereigniſſe der letzten Tage denkt, ift feine Sache. Für fein 
burg unter Enthebung als Oberbefehlshaber der 8. Armee Handeln darf es nur eine Richtſchnur geben: Das Wohl 
zum Oberbefehlshaber der 9. Armee ernannt. Die 8. Armee des Vaterlandes.“ 
blieb ihm unterſtellt. Am 1. 11. folgte die Ernennung zum Am 3. 7. 1919 erhielt Hindenburg den erbetenen Abſchied, 
Oberbefehlshaber der geſamten Streitkräfte im Oſten und | denn „ich halte meine Aufgabe für erfüllt“. Wieder zog 
am 27.11. zum Generalfeldmarſchall. Am 23. 2. 1915 wird er ſich nach Hannover zurück, um dort ſtill ſeine Tage zu be⸗ 
er Chef des Majur. Inf. Rgts. Nr. 147 und ſpäter (2.10. | ſchließen. Schwer traf ihn der Tod feiner getreuen Lebens- 
1917) auch à la suite des Inf. Rgts. 91 geſtellt. Endlich] gefährtin. Doch nicht lange vermochte er ſich der Trauer 
am 29. 8. 1916 wird Hindenburg zum Chef des Generalſtabes | hinzugeben. Durch den Tod des erſten Reichspräſidenten 
des geſamten Feldheeres ernannt. Was er als ſolcher ge- | entbrannte ein heißer innerer Kampf um die Nachfolge. 
leiftet hat, ift nicht auf engem Raume zu beſchreiben. Mit Hindenburg wurde die Kandidatur angetragen. Auch an 
Orden und Ehrenzeichen wurde er reich bedacht; auch der | diefer Lebenswende blieb der Pflichtbegriff fein leitender 
Blücherſtern des Eiſernen Kreuzes ſchmückt ſeine Bruſt. Gedanke. Er folgte dem Rufe des deutſchen Volkes: „Auf 
Die letzte kriegeriſche Großtat Hindenburgs war die glüd- | dem Boden der Verfaſſung, ohne Anſehen der Partei, der 
liche Rückführung des durch die Waffen nicht beſiegten deut- | Perſon, der Herkunft und des Berufes, als Reichspräſident 
ſchen Heeres in die Heimat. Trotz des Chaos der Revolution zu wirken, ſoll es nicht an mir fehlen.“ Am 11.5.1925 
in Heimat und Etappe, trotz der vom Feinde auf das fnappjte | leiftete er den Eid auf die Verfaſſung und verwaltet ſeither 
bemeſſenen Friſten des Rückzuges gelang es ihm und der | fein hohes Amt, hoch über den Parteien, mit der ihn nie 
Zuverläſſigkeit aller Führer, bei voller Schlagfertigkeit der [verlaſſenden Ruhe und Abgeklärtheit. 
Truppen bis zum letzten Augenblick, alle Schwierigkeiten zu In Ehrerbietung ſtatten wir ihm zu ſeinem achtzigſten 
überwinden. Als dann alles zuſammenbrach, als Krone und Geburtstag unſeren Dank ab. Hindenburg war der erſte im 
taatsgewalt ihre Sache verloren gaben, da blieb Hinden- Kriege, der erſte im Frieden, und er wird bleiben: der erſte 
urg im Dienſt. Er ſchrieb: „Die hingebende Treue und das | im Herzen feines Volkes. Gott ſchütze und erhalte unſeren 
ertrauen, mit denen Offiziere, Unteroffiziere und Mann- Reichspräſidenten! 


i fie tragen den Stempel freieſter, kühnſter Feldherrnkunſt, 
Hindenburgs Strategie. 2 trotzdem ihnen die O. H. L. Zweck und Ziel im Rahmen der 
Von Generalleutnant a. D. Ernſt Kabiſch. geſamten Kriegführung zugewieſen hatte. Dann ward 


„Die Strategie iſt der Gebrauch des Gefechts zum Zweck Hindenburg frei! Und ſeinem freien ſtrategiſchen Wollen 
es Krieges“, ſagt Clauſewitz; „fie muß alfo dem ganzen [entwuchſen das Niederſchlagen des tückiſchen Rumänen⸗ 
kriegeriſchen Akt ein Ziel ſetzen, welches den Zwecken des- | angriffs neben dem Zuenderingen an der Somme und dem 
ſelben entſpricht.“ Und ſpäter erläuterte er dieſe Zielſetzung: [Abbruch der Verdun⸗Offenſive; entwuchſen der Alberichrück⸗ 
„Iſt aus den Verhältniſſen des Staates einmal beſtimmt, | zug und die großen Abwehrſchlachten von 1917 neben der 
was der Krieg foll und was er kann ...“ Clauſewitz leitet Befreiung Galiziens und Rigas, der Züchtigung der Ita⸗ 
dieſe Begriffsbeſtimmung her von dem königlichen Feld- d liener in der 12. Iſonzo⸗Schlacht; entwuchs endlich das un⸗ 
eren, der Politik und Krieg in feiner Hand vereinigt — | geheure Ringen um den Endſieg durch die großen Angriffs- 
verſtändlich aus den Verhältniſſen feiner Zeit. Uns hat die ſchlachten von 1918. Das Bild ſeiner Strategie aber bliebe 
ergrößerung der Heere und die Erweiterung der Kriegs- unvollkommen, ließen wir jene gewaltige Operation fort, die 
chauplätze auf damals ungeahnte Maße auch den Begriff | er mit heißem Bemühen anſtrebte, aber gegen Falkenhayn 
„Strategie“erweitert. Sie wird heute auch von dem Führer nicht durchſetzen konnte, die frühzeitige Umfaſſung des 
gefordert, dem ein Oberfeldherr Zweck und Ziel ſetzt, wäh- | ruffifchen Nordflügels im Sommer 1915 durch den Angriff 
dend es feine Aufgabe ift, das Gefecht fo zu gebrauchen, daß | auf Kowno mit dem Ziel, das ruſſiſche Heer von Norden her 
ieſe erreicht werden. gegen die Pripetſümpfe zu werfen, in die Mackenſen es von 
„Der Feldherr Hindenburg hat fein Können in beiden | Süden hineinpreßte. 5 . 
Lagen erprobt. „Befreien Sie Oſtpreußen! Helfen Sie den Finden wir in Hindenburgs Strategie etwas Typ i=- 
Oſterreichern! Halten Sie den Einbruch über Poſen auf! [ſches, das fie als eine eigenartige kennzeichnet? 
Unterſtützen Sie Mackenſen! Hemmen Sie Bruſſilow!!“ So Ganz gewiß nicht im Formalen! In voller Freiheit ſchaltet 
allte es ihm durch zwei Jahre von der T. und II. O. H. L. er mit der Doppelumfaſſung bei Tannenberg, in der zweiten 
zu. Er hatte nicht die Freiheit, zu entſcheiden, ob diefe oder | Mafuren-Schlacht, im Entwurf der Kownoer Operation; mit 
lene Operation im Rahmen der gefamten Kriegspolitit | der Umfaſſung eines Flügels bei gleichzeitigem Frontal⸗ 
überhaupt, ob ſie in dieſem Augenblick geboten, ob der angriff (dabei die Umfaſſungsmöglichkeit bisweilen erſt aus 
Kräfteaufwand angemeſſen war. Einmal, im Sommer 1915, dem Durchbruch entwickelnd) in der erſten Maſuren Schlacht, 
Purde ihm die Freiheit des Handelns fo eingeſchränkt, daß | im Oktober 1914 in Südpolen (wo er fich die undankbare 
der Begriff Strategie ausſcheidet: als er die Hilfsoperation | Rolle des Frontalangriffs, dem Bundesgenoſſen die ent- 
Nr Mackenſen in der von ihm als ungünftig bezeichneten ſcheidende Umfaſſung zudenkt), im Flankenſtoß von Thorn 
Richtung auf den unteren Narew führen mußte. Auch beim | auf Lodz, gegen Kerenjti, bei Riga, in der zwölften Iſonzo⸗ 
bfangen der Bruſſilow⸗Offenſive 1916 war der Zufammen- Schlacht; mit den größten Durchbrüchen der Kriegsgeſchichte 
Tuch an der galiziſchen Front ſo groß, waren die zur Hilfe [aller Zeiten, in den gewaltigen Schlachten des Frühjahrs 
verfügbaren Kräfte fo ſchwach, daß man kaum noch von | 1918 an der Weſtfronk; mit der ſtarren Abwehr, wo die 
einer Operation ſprechen kann. Tannenberg aber, die Ma- Verbiſſenheit der gegneriſchen Fronten ineinander und das 
uren⸗Schlachten, die Kämpfe in Südpolen und um Lodz, Kräfteverhältnis fie allein geſtatten; mit dem freiwilligen 
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Rückzug zur Einleitung einer neuen, zur Durchkreuzung der 
feindlichen Operationen in Südpolen, in Frankreich. Auch 
in der Ausnutzung der beiden Grundformen des Krieges, 
ſtrategiſcher Angriff und ſtrategiſche Verteidigung, erkennen 
wir keine Selbſtbeſchränkung, die typiſch heißen könnte. Un⸗ 
übertreffliche Vorbilder der ſtrategiſchen Verteidigung, die 
im rechten Augenblick „das blitzende Schwert der Vergel⸗ 
tung“ niederſauſen läßt, werden ſtets bleiben Tannenberg 
und erſte Mafuren-Schlacht, der Vorſtoß von Thorn auf 
Lodz und der Todesſtreich gegen die Kerenſki-Offenſive; er- 
ſchütternde Beiſpiele zäh verbiſſener Abwehr die Schlachten 
vom April bis Dezember 1917, Kinder, gezeugt von der 
grimmigen Not; ſchmetternde Fanfaren hinreißender Offen⸗ 
ſive das Vorſtürmen gegen die Weichſel im Oktober 1914, 
das die Ruſſen zum ſofortigen Zurückgehen über den San 
und zum Verzicht auf „ein zweites Ulm“ (Januſchkewitſch) 
zwang, das ſie ſchon bei Krakau heraufdämmern ſahen — 
die Winterſchlacht in Maſuren — der Kownoer Plan — 
Riga und Flitſch⸗Tolmein — die große Schlacht in Frank⸗ 
reich — der Angriff am Chemin des Dames und wie ſie 
alle heißen! Hier werden die Operationen auf der inneren 
Linie mit Meiſterſchaft gehandhabt (Auguſt bis November 
1914), dort wird durch eine Operation auf den äußeren 
Linien Rumänien mattgeſetzt. Wahrlich, wenn Moltke die 
Strategie ein Syſtem von Aushilfen nennt, wenn Schlieffen 
dies Wort dahin erläutert: „Es ift ein Proteſt gegen die- 
jenigen, welche in einer Theorie, einer Methode in innerer 
oder äußerer Linie, in Umfaſſung oder Durchbruch das 
alleinige Heil ſuchen,“ — hier haben wir das Beiſpiel des 
Führers, der in jeder Lage das Zweckmäßigſte ſucht, den 
Sieg zu gewinnen, und der dieſen ſo oft mißverſtandenen, 
von dem einen in ein Syſtem der Hilf- und Haltloſigkeit, 
von dem anderen zur Unſtetheit im großen Ziel verzerrten 
Ausſpruch in feiner wahren Bedeutung herausſtellt: als 
Freibrief für den Meiſter, von Fall zu Fall die Löſung zu 
wählen, die dem Zweck des Krieges jeweils am beſten zu 
dienen verheißt. 


Nein, nicht die Form, das Formale iſt das weſentliche 
in Hindenburgs Strategie; damit hat er geſchaltet, wie der 
freiſchaffende Künſtler ſich heute dieſer und morgen jener 
Form bedient, wie ſie gerade ſeinem leitenden Gedanken 
den beſten Ausdruck ſichert. Dieſer leitende Gedanke — er 
iſt das Typiſche für Hindenburg: der Vernichtungsgedanke, 
wie Clauſewitz ihn erläutert als das Streben, die Streit- 
kraft des Feindes in einen ſolchen Zuſtand zu verſetzen, 
daß ſie den Krieg nicht mehr fortſetzen kann; die ungeheure 
Kraft und Konzentration, mit der der Gedanke in die Tat 
umgeſetzt wird; endlich die bewunderungswürdige Kühnheit, 
mit welcher das einmal als durch den Kriegszweck gefor- 
dert Erkannte bis zum Ende durchgeführt wird. „Den ge- 
fundenen Weg unverrückt zu verfolgen, den Plan durchzu⸗ 
führen, nicht durch tauſend Veranlaſſungen tauſendmal da- 
von abgebracht zu werden, das erfordert außer einer großen 
Stärke des Charakters eine große Klarheit und Sicherheit 
des Geiſtes“ (Clauſewitz). Dieſe Vereinigung von Geiſt, 
Scharffinn, Kühnheit und Willensſtärke, fie haben die Bahn 
des Feldherrn Hindenburg hinaufgerückt zu den Bahnen 
der größten Feldherren der Weltgeſchichte! 


Eins bleibt noch zu prüfen: Hat Hindenburg als Feldherr 
der III. O. H. L. „aus den Verhältniſſen des Staates“ 
richtig beſtimmt, „was der Krieg ſollte und was er 
konnte?“ War die Kühnheit geboten und deshalb erlaubt? 
War dem „Glück“, ohne das keine große Kriegstat mög⸗ 
lich ift (denn wäre ihr Ausgang mit mathematiſcher Sicher- 
heit vorher zu berechnen, ſo würde der Krieg an ſich ein 
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Widerſinn fein, weil der eine Teil ja die ſichere Nieder- 
lage vorher wüßte!), ein zu großer Anteil am Ausgang 
verſtattet? Mit der Antwort ſteht und fällt der Ruhm des 
Feldherrn Hindenburg. Freilich — wer ſich heute noch 
in Träumen wiegt, daß nur die Furcht vor Deutſchlands 
übertriebenen Kriegszielen das rechtzeitige Zuſtandekommen 
einer Verſtändigung verhindert habe, der wird die beiden 
erſten Fragen verneinen, die dritte bejahen. Wer ſich aber 
heute, unbeeinflußt durch Vorſtellungen, die er ſich vielleicht 
in erſter Nachkriegszeit aus unvollſtändigen, tendenziös zu⸗ 
geſtutzten Veröffentlichungen bilden mußte, bereitwillig 
dem öffnet, das auf ſich wirken läßt, was aus belgiſchen und 
ruſſiſchen Archiven, aus Erinnerungen, wie die des Prinzen 
Sixt von Bourbon, von Ribot, Churchill, Houſe uſw. über 
die Kriegsziele der Entente ans Tageslicht gefördert iſt, der 
muß, ſollte ich meinen, den Worten zuſtimmen, die Kühl⸗ 
mann dem Unterſuchungsausſchuß des Reichstages zurief: 
„Geben Sie doch endlich die Vorſtellung auf, als ob irgend- 
welches Nachgeben unfererfeits eine Verſtändigung hätte 
herbeiführen können. Wir hätten zu Poincaré auf den 
Knien kommen können, und er würde uns dieſelben Be— 
dingungen wie in Verſailles diktiert haben!“) Mindeſtens 
als Hindenburg an die Spitze der III. O. H. L. berufen 
wurde, ſtand Deutſchland einem Feindbunde gegenüber, der 
in ſeinem geiſtigen Verband ſchon bis Waſhington reichte 
und der Deutſchlands Wehrlosmachung, ſeine Beraubung, 
die Zerſtörung ſeiner Kriegsflotte, die Auslieferung ſeiner 
Küſten und Ströme, die Vernichtung ſeiner Induſtrie, die 
Aufteilung ſeiner Kolonien, mit einem Worte die völlige 
Verſklavung des deutſchen Volkes ſich zum Ziel geſetzt hatte. 
Alle erwarteten davon gleichen Gewinn — direkt oder (Ver⸗ 
einigte Staaten) indirekt. Darum machte ſich nicht, wie ſonſt 
meiſt bei Koalitionen, ein Widerſtreit der Intereſſen gel— 
tend; vielmehr, wo einmal ein Partner wanken wollte, da 
hetzten ihn die anderen wieder empor. Einem ſolchen, 
Deutſchlands völlige Niederlage (militäriſche und moraliſche) 
vorausſetzenden Vernichtungswillen des Feindes gegenüber 
aber — das betont auch Clauſewitz ſcharf und klar — gibt 
es nur ein Mittel: ihm ſelbſt die Waffe aus der Hand 
ſchlagen. Denn „wenn einer der beiden Kriegführenden ent⸗ 
ſchloſſen iſt, den Weg großer Waffenentſcheidungen zu gehen, 
ſo hat er auch ſchon eine hohe Wahrſcheinlichkeit des Er⸗ 
folges für ſich, ſobald er gewiß iſt, daß der andere ihn nicht 
gehen, ſondern ein anderes Ziel verfolgen will“. 

Hindenburg hat Ziel und Zweck des Krieges richtig er- 
kannt! Und jo entſteht für uns aus der Betrachtung jeiner 
Strategie das Bild des genialen Feldherrn, der ſeine Kunſt 
handhabt, wie der geniale Künſtler ſie ſtets handhaben 
wird: in voller Beherrſchung der Technik die Form aus dem 
Inhalt geſtaltend, aus reicher Phantaſie frei ſchaffend, neue, 
kühne, überraſchende, nie ſchematiſche Wege findend, ſtets 
dem höchſten Ideal zuſtrebend. Auch die Tragik ſo vielen 
künſtleriſchen Schaffens fehlt nicht: daß dieſem jene Freiheit 
erſt ward, als vom Weg zum Endfieg ſchon unendlich weit 
abgeirrt, als die Blüte des deutſchen Heeres zerſchlagen war. 
Zu weit war die Staffette ſchon zurückgeblieben, als Hinden⸗ 
burg den Stab übernahm: auch übermenſchliche Kraft ver- 
mochte die Palme des Sieges nicht mehr zu erringen. Denn 
nicht überall lenkte ſein Wille die Kämpfer, nicht überall 
waren es deutſche Krieger, die dem Feinde die Stirn zu 
bieten hatten. Was wäre aus Friedrich geworden, wenn 
ſein Schickſal auf der Treue ſchwacher Bundesgenoſſen, auf 
der Standhaftigkeit artfremder Hilfsvölker gegründet ge— 
weſen wäre?! 


*) Aus dem Gedächtnis angeführt. 
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Hindenburg in der Anekdote. 
Von Irnfried Freiherr v. Wechmar. 


Um die Großen aller Zeiten hat die Anekdote von jeher 
ihre Geheimniſſe geſponnen. Je volkstümlicher ein Menſch 
war und iſt, deſto eingehender beſchäftigt ſich mit ihm die 
Legendenbildung und webt die feinen Fäden einer liebens⸗ 
würdigen Kritik um das Handeln ihres Helden. Gibt es 
einen Menſchen im Deutſchen Reich, der ſo ſehr die Liebe 
eines Volkes genießt wie Feldmarſchall v. Hindenburg?! 
Und doch iſt die Anekdotenſammlung, die dieſen bedeutenden 
Heerführer und Menſchen umgibt, entſprechend der ernſten, 
ruhigen Einſtellung ſeines Charakters nur gering. Die 
wenigen „wahren“ Geſchichten, die man ſich von ihm erzählt, 
geben aber doch ein Bild ſeines Weſens, und ſollen daher 
an ſeinem 80. Geburtstag nicht vergeſſen werden. 

Als Hindenburg im Frühjahr 1859, elfjährig, in das Ka⸗ 
dettenkorps nach Wahlſtatt gebracht wird, reicht er dem 
Vater am Tor zum Abſchied die Hand. Tränen wollen ihm 
aufſteigen, doch der junge Krieger weiß, was er dem Sol— 
datenrock ſchuldig ift: „In dieſem Rock darf man nicht 
ſchwach fein und weinen“, gebietet er den Gefühlen tind- 
lichen Heimwehs, und tapfer geht der kleine Soldat an 
ſeinen Dienſt. i 

Sieben Jahre ſpäter erſtürmt er, obwohl wenige Augen- 
blicke zuvor am Kopf verwundet, mit ſeinem Zuge im 
Kriege 1866 die berühmte und heldenmütig verteidigte 
„Todesbatterie“ der Sſterreicher. Einer der wenigen Über- 
lebenden, damals Regimentskadett, ſteht noch heute mit 
ſeinem einſtigen Gegner in regem Briefwechſel, und nie 
vergißt der Feldmarſchall den Gruß an den tapferen 
Kämpfer am Tage von Chlum. 

Nach Beendigung des 66er Krieges erhält der damals | 
18jährige am Tage des Einzugs der fiegreichen Truppen in 
Berlin den Roten Adlerorden 4. Klaſſe. Mit einer Sted- 
nadel, die ihm eine ältere Dame aus der Zuſchauermenge 
reicht, befeſtigt der Leutnant diefe erſte Ordensauszeichnung t 
feines Lebens auf der Bruſt, die viele Jahre ſpäter den 
„Blücherorden“ und unzählige andere Friedens- und Kriegs: 
dekorationen tragen ſollte. 

Nach der Einnahme von Paris kann es ſich der junge 
„Premier“ ebenſo wie ſchon vor ihm der Leutnant v. Bern⸗ 
hardi nicht verſagen, unter dem Triumphbogen hindurch— 
zureiten. In kühnem Sprung ſetzt Oblt. v. Hindenburg 
uber die Sperrkette, die den Deutſchen den Durchzug durch 
den Triumphbogen verwehren ſoll, und reitet in die Seine— 
tadt ein. 

Als Generalſtäbler weilt er dann in Berlin. Das hiſto— 
riſche Eckfenſter iſt für ihn, wie für alle Deutſchen damaliger 
Zeit, ein Ort der Weihe, und als er einſt, kurz vor des alten 
Kaiſers Tode, mit ſeinem dreijährigen Sohn, ſeinem heu— 
tigen Adjutanten, am Palais Wilhelm vorbeigeht und den 
greiſen Monarchen am Fenſter ſieht, hebt er den Jungen 
in die Höhe: „Vergiß dieſen Augenblick in deinem ganzen 
Leben nicht — dann wirſt du immer recht tun.“ 

Wenige Wochen ſpäter hält er am Sarge Wilhelms des 

roßen die Ehrenwache. Auf dem Schreibtiſch des heute 
S0jährigen ſteht noch jetzt ein Marmorblock von der Stelle 
im alten Dom, auf der des erſten Deutſchen Kaiſers Sarg 
geſtanden. 

Als Kommandeur des IV. Korps in Magdeburg war 
Hindenburg wegen ſeiner lehrreichen Kritiken bekannt. Die 
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kürzeſte, die er im Laufe feiner langjährigen Tätigkeit als 
Kommandierender hielt, war die im Anſchluß an einen 
etwas „verunglückten“ Manövertag. Sie lautete, indem der 
General auf einen nicht gerade vorbildlich angezogenen Offi⸗ 
zier wies: „Das einzig kriegsmäßige an der heutigen 
Übung war Ihr Anzug, Herr Hauptmann. Ich danke Ihnen, 
meine Herren.“ 

Während des Krieges brachte häufiger Beſuch von Offi⸗ 
zieren aller Dienſtgrade im Großen Hauptquartier An⸗ 
regung und Abwechſlung in das dienſtliche Einerlei der 
O. H. L. Wenn dann nach dem Eſſen die Zigarre brannte, 
löſte ſich auch die Zunge der Jüngeren dem alten Heerführer 
gegenüber, und nicht ſelten ging dann im Erzählen die 
Phantaſie mit dem Erzähler durch. Ein junger Hauptmann, 
der ernſtlich berichtete, daß bei den Vorbereitungen für die 
Mai⸗Offenſive des Jahres 1918 die quakenden Fröſche der 
Aisne-Niederung das Geräuſch der anrollenden Kolonnen 
übertönt hätten und dadurch die Überraſchung gelungen ſei, 
wird von Hindenburg lachend auf den Boden der Wirklich⸗ 
keit zurückgeführt: „Alter Freund — ich habe Sie aber 
wirklich durch keinerlei Jagderzählungen gereizt.“ 

Als dann vor nunmehr 10 Jahren an feinem 70. Ge- 
burtstag die begeiſterten Ovationen eines dankbaren Volkes 
den Feldmarſchall überſchütteten, wollte die Zahl der Lie- 
besgaben kein Ende nehmen. Berge von Kiſten und Paketen 
rollten ins Große Hauptquartier nach Kreuznach und wan⸗ 
derten von dort aus weiter an die Front. Drei kleine 
Kadetten, die Hindenburg am Geburtstagsmorgen beim üb- 
lichen Spaziergang trifft, nimmt er mit an ſeinen Geburts⸗ 
tagstiſch: „Jungens, hier ſteht die Torte — eßt ſoviel Ihr 
wollt — ich war auch Kadett und weiß, was Ihr braucht.“ 

Ein Jahr ſpäter, nach der März⸗Offenſive 1918, fährt 
Hindenburg an der Seite des Kaiſers über die Schlacht⸗ 
felder. Zuerſt läßt ihn der Monarch in den Wagen ſteigen, 
ſorglich breitet er ihm die Decke über die Knie, und zu des 
Heerführers Linken fährt der Oberſte Kriegsherr durch das 
eroberte Land. In ſtummem Dienen wollte er Deutſchlands 
Führer und Held ſeinen Dank bezeigen. 

Können wir Beſſeres tun?! 


Das Kgl. Preußiſche Kadettenkorps. 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg iſt im preußi⸗ 
ſchen Kadettenkorps erzogen worden. Daher ſei dieſe 
hervorragende Erziehungsanſtalt rückblickend gewür⸗ 
digt, wozu auch die 210. Wiederkehr des Stiftungstages 
des Kadettenkorps (1. September 1927) auffordert. 

Schriftleitung. 


Sieben Jahre waren am 9. März vergangen, daß in Er⸗ 
füllung des Zwangsvertrages von Verſailles die vor⸗ 
nehmſte Stätte der militäriſchen Jugendpflege im alten 
Preußen, das Kadettenkorps, aufgelöſt wurde. Nach über 
200jährigem Beſtehen wurde damals auch die Schöpfung 
des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelms J. zerſchlagen. Für⸗ 
wahr, das war ein harter Schlag, der hiermit unſerer vater⸗ 
ländiſch eingeſtellten Jugend verſetzt wurde, denn unendlich 
viel Gutes im Laufe ihres gen Beſtehens hat das 
Kadettenkorps für unſere männliche Jugend geleiſtet. 

Unter beſonderer Obhut der preußiſchen Könige, ſpäter 
desgleichen unter der Obhut der deutſchen Kaiſer, blühte das 
Kadettenkorps immer mehr empor, Schritt haltend mit dem 
Wachstum unſeres ſtolzen Heeres. Zum Schluß ſeines Be⸗ 
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ſtehens zählte man acht Voranſtalten, je eine in Köslin, 
Potsdam, Wahlſtatt, Bensberg, Plön, Oranienſtein, Karls- 
ruhe und Naumburg und die Hauptkadettenanſtalt zu Groß— 
Lichterfelde bei Berlin. Die Voranſtalten zählten je 2, die 
Hauptanſtalt jedoch 10 Kompanien, gegliedert in 2 Bataillone. 
Des weiteren beſtanden in Deutſchland noch in München 
und Dresden je eine bayeriſche bzw. ſächſiſche Kadetten— 
anſtalt. 

Im Hinblick darauf, daß jetzt nach Kriegsſchluß in allen 
freien Staaten mit Nachdruck die militäriſche Jugendpflege 
und erziehung betrieben wird, ift es wohl am Platze, uns 
an dem 210jährigen Stiftungsfeſte rückblickend kurz mit 
unſeren ehemaligen Kadetten zu befaſſen, weil des 200jähri⸗ 
gen Beſtehens im Hinblick auf den Weltkrieg ſeinerzeit nicht 
gedacht werden konnte, und dann auch deshalb, weil man es 
uns heute ja verwehrt, der deutſchen Jugend nicht nur die 
militäriſche Ausbildung zu geben, ſondern man leider ſo weit 
geht, ihr auch jedes militäriſche Fühlen und Denken unter- 
ſagen zu wollen. 


Das Kgl. Preußiſche Kadettenkorps führte ſeine Gründung 
auf das Jahr 1717 zurück. König Friedrich Wilhelm J, be- 
kanntlich in höchſtem Maße für den Ausbau ſeiner Armee 
intereſſiert, weil er mit Recht eine ſtarke Wehr als haupt⸗ 
ſächlichſten Rückhalt für ſeinen Staat anſah, richtete ſein 
Augenmerk auch auf den Offiziererſatz. Es beſtanden da— 
mals in Berlin, Kolberg und Magdeburg ſogen. Akademien, 
die ſich mit der Erziehung junger Adeligen befaßten. Der 
König vereinigte nun zunächſt die Zöglinge von Kolberg 
und Berlin in ſeiner Hauptſtadt, denen nach kurzem auch 
die Magdeburger zugeſellt wurden. So trat alſo damals das 
Preußiſche Kadettenkorps mit der immerhin recht ſtattlichen 
Kopfzahl von zunächſt 110, dann, nach Zuzug von Magde- 
burg, von 236 ins Leben. Zum Chef dieſes Korps wurde 
der Kronprinz Friedrich, der nachmalige große König er- 
nannt, weshalb die Zöglinge auch den Namen „Kronprinzen- 
Cadets“ führten. 

Dem Zuge der Zeit entſprechend, beſchränkte ſich die da⸗ 
malige Ausbildung der jungen Leute faſt ausſchließlich auf 
das rein militäriſch praktiſche Gebiet, die Wiſſenſchaft kam 
dabei natürlich kaum zu Worte. Dies änderte ſich mit dem 
Regierungswechſel. Der geiſtig hochſtehende Große König 
legte natürlich auch auf die wiſſenſchaftliche Bildung ſeines 
Offiziernachwuchſes großen Wert. Wiederholt erließ er in 
dieſem Sinne weitgehende Inſtruktionen. Anläßlich der drei 
Schleſiſchen Kriege konnte das junge Kadettenkorps bereits 
ſeine Exiſtenzberechtigung dartun. Zahlreiche, zum Teil noch 
recht junge Kadetten mußten zur Deckung der ſchweren Offi⸗ 
ziersverluſte ins Feld geſchickt werden und haben ſich aufs 
prächtigſte trotz ihrer Jugend bewährt, und nicht wenige 
von ihnen deckte gar bald der kühle Raſen. 


Zur Entlaſtung der Berliner Anſtalt wurden im Jahre 
1769 zu Stolp und 1777 zu Culm zwei Anſtalten gegründet, 
die damit den Grundſtock für die ſpäteren zahlreichen Vor 
anſtalten bildeten, denen die Aufgabe zufiel, vor allem die 
jüngeren Knaben aufzunehmen. Die Schleſiſchen Kriege 
hatten viele Offiziersſöhne zu Waiſen gemacht und der 
König mußte ſich ihrer annehmen. 


Mit dem Jahre 1801 fiel bereits die Beſchränkung der 
Kadetten auf adlige Abſtammung. Zunächſt war die Auf⸗ 
nahme der Bürgerlichen auf Potsdam beſchränkt, 1808 aber 
wurden alle Voranſtalten für bürgerlichen Nachwuchs frei- 
gegeben und damit zwangsläufig auch Berlin, in welcher 
Hauptanſtalt ſich ja zum Schluß die Zöglinge der Vor— 
anſtalten ſammelten. 

Nach Schluß der Befreiungskriege, als es abermals galt, 
viele Offizierswaiſen zu verſorgen, traten erneut große Un- 
ſprüche an die Kadettenkorps heran. Es fand deshalb in 
den Jahren 1816—1818 eine durchgreifende Reorganiſation 
des Korps ſtatt. 
tion erlaſſen, die beſagte: 

„Das Kadettenkorps ift eine militäriſche Erziehungsanſtalt, 
welche verwaiſte oder bedürftige Offiziersſöhne auf Koften 
des Staates zu Offizieren erzieht.“ 


Im Jahre 1818 wurde eine Kgl. Inſtruk—⸗ 


Seit dem Jahre 1849 wurden geringe Erziehungskoſten 
Wr daneben aber blieben eine Anzahl Freiſtellen be— 
ehen. 
Im Jahre 1867 beging das Kadettenkorps im Beiſein des 
greiſen Königs Wilhelm in feierlichſter Weiſe unter reger 
Anteilnahme der Berliner ſein 150jähriges Jubiläum. In 
warmen, bewegten Worten gedachte der Monarch bei dieſer 
Gelegenheit der Verdienſte des Kadettenkorps und der vielen 
ehemaligen Kadetten, die ſeit ſeinem Beſtehen auf den ver— 
ſchiedenen Schlachtfeldern für Preußens Ehre und Größe 
geblutet hatten. Als ſichtbares Zeichen der Anerkennung 
wurde der Kadettenfahne ein Fahnenband verliehen, welche 
Verleihung durch eine beſondere ehrende Kabinettsorder 
vom 24. 8. begleitet war. 


Der Krieg 1870 bis 1871 ſollte kurz darauf den Beweis 
erbringen, daß die Kadetten der ihnen gewordenen Ehre 
würdig waren; zahlreiche junge Kadetten, die im Jahre 
1867 die Feier mitgemacht, beſiegelten ihre Treue mit dem 
Tode auf dem Schlachtfelde. 

Das Jahr 1878 bedeutet einen Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte des Kadettenkorps, denn mit dieſem Jahre verließen 
nach 161jährigem Zeitraum die Berliner Kadetten die 
Hauptſtadt, um in ihr neues Heim in Groß⸗ Lichterfelde zu 
überſiedeln. Die Hauptkadettenanſtalt war inzwiſchen auf 
8 Kompanien, die in 2 Bataillone gegliedert, angewachſen; 
ſpäter traten noch zwei weitere Kompanien, die 9. und 10., 
hinzu. 

Schritthaltend mit den Geſchehniſſen und Anforderungen 
der Zeit wurde auch in Lichterfelde ſeit Eröffnung der 
dortigen Anſtalt emſig gearbeitet, und Jahr für Jahr traten 
an 400 Zöglinge in die Reihen der Armee, teils als Fähn⸗ 
riche, zum kleineren Teil als Offiziere. Sie alle haben neben 
den jüngſten Jahrgängen, die erſt im Verlauf des Großen 
Krieges zu den Fahnen eilten, ihren reichen Blutzoll auf 
den zahlreichen Schlachtfeldern in Oſt und Weſt geopfert. 


Mit der Zerſchlagung unſeres alten ſtolzen Heeres fand 
nach Kriegsſchluß am 9. 3. 1920 auch die Auflöſung der 
Hauptkadettenanſtalten ſtatt. 


Zahlreiche ehemalige Kadetten, unter ihnen General 
Ludendorff, hatten ſich an dieſem Tage nochmals in Lich⸗ 
terfelde zuſammengefunden. Nach feierlichem, ergreifendem 
Gottesdienſt und anſchließendem Vorbeimarſch vor General 
Ludendorff, wurden die beiden Fahnen in feierlichem Zuge 
nach Berlin in das alte Kriegsminiſterium in der Leipziger 
Straße überführt. 

Von Stunde zu Stunde vermehrte ſich der Zug, und 
ſchließlich gab eine dichtgedrängte, begeiſterte Menge den 
Fahnen vom Brandenburger Tor aus das Geleite. Zum 
letzten Male paradierten dann die Kadetten noch einmal vor 
ihren Fahnen, bevor dieſelben unter Hutabnahme der Mn- 
weſenden und unter feierlichem Schweigen im Innern des 
Gebäudes verſchwanden. Ein Stück unſerer glänzenden 
vaterländiſchen Geſchichte ward mit dieſem Akt zu Grabe 
getragen; dieſes Gefühl beherrſchte alle und ließ die Menge 
ſich ſchweigend zerſtreuen. 114. 


/ 


Hindenburg- Medaille. 


In Fühlungnahme mit der Reichsregierung ift unter Mit- 
wirkung des Reichskunſtwarts Dr. Redslob eine große 
Bronzemedaille (ſiehe Titelblatt) zur Erinnerung an die 
Feier des 80. Geburtstages des Reichspräſidenten, General⸗ 
feldmarſchalls Paul von Beneckendorff und von Hindenburg, 
vom Bildhauer Eberhard Encke geſchaffen worden. Die 
verkleinerte Ausgabe dieſer Originalmedaille in Größe der 
alten Fünfmarkſtücke ift im Selbftverlage des Bildhauers 
(Neubabelsberg bei Potsdam, Teltower Str. 10) erſchienen, 
in Bronze: 5 RM., in maſſivem Silber: 16 RM. Das Por- 
trät des Reichspräſidenten auf dieſer Medaille wird als das 
BR zur Zeit vorhandene Reliefprofil von Hindenburg be- 
zeichnet. 
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Zufunffsdivifion. 
Von Oberſt a. D. Frhr. v. W. 


Die beiden Aufſätze „Das Infanterieregiment der Zu⸗ 
kunft“ in der Nr. 48 des 41. Jahrganges und „Leichte 
Truppen“, Lt. a. D. Dipl. Ing. Wim Brandt, in Nr. 3 
des 112. Jahrganges des „Militär-Wochenblattes“ zeigen, 
wie die Waffen der Neuzeit, „MG., Tank und Flugzeug“, 
maßgebend die Taktik und damit auch den Aufbau des 

ruppenkörpers beeinfluſſen. Mit dem Verſchwinden der 
titterfchaft durch das Aufkommen der Feuerwaffen wurde 
ie Infanterie die ausſchlaggebende Waffe, die nun ſeit 
Jahrhunderten den Kriegen ihr Gepräge aufgedrückt hat. 

un ſcheint die Maſchine den Infanteriſten abzulöſen, wie 

ſeinerzeit er den Rittersmann. Feuerkraft und Stoßkraft 
verkörperten ſich ſeither hauptſächlich in der Perſon des 
Infanteristen. Einen Zuſchuß an Feuerkraft gab die Artil- 
lerie, einen ſolchen an Stoßkraft die Kavallerie. Jetzt tritt 
als neuer Faktor die Maſchine hinzu, die in den drei neuen 
Waffen, „MG., Tank und Flugzeug“, die beiden Träger 
der Stoßkraft, Infanterie und Kavallerie, umwälzend be- 
einfluſſen. Der Aufſatz „Das Infanterieregiment der Bu- 
kunft“ kommt, aus dieſen Überlegungen folgernd, zu febr 
intereffanten Vorſchlägen über die Neugeſtaltung des 
modernen Infanterieregiments. 


Die ſchweren Waffen ſind nicht mehr die Zutaten, die an 
das Regiment angegliedert find, ſondern fie follen das feft- 
ſtehende Knochengerüſt im Organismus des Regiments 
werden, zu denen dann etwa 4 bis 5 Schützenkompanien, 
eine Nachrichten- und eine Infanteriepionierkompanie 
treten. Teilt man dieſem Regiment nun noch etwas Kaval- 
tie und einige Batterien zu, jo bekommt man einen 
Truppenkörper, den man mit dem Namen gemiſchte Brigade 
ezeichnen kann und der zum eigentlichen Träger des 
zampfes wird, weil er alles das beſitzt, was zur ſelbſtän— 
igen Kampfführung notwendig ift. Legt man unſere 
Slifionseinteilung zugrunde, jo würde eine Diviſion neben 
ihrer Kavallerie, Artillerie und ſonſtigen Truppen über 
rei ſolcher gemiſchten Brigaden verfügen. Zu dieſer Ber- 
chiebung der Kampfeseinheit wird vor allem der Luftkrieg 
zwingen. Angeſichts der großen feindlichen Flieger- 
geſchwader kann man keine ſtarken Truppenmaſſen mehr 
auf den Vormarſchſtraßen bewegen, ſelbſt wenn man in 
ausgedehntem Maße die Nacht zu Hilfe nimmt. Auf weiten 

utfernungen vor dem Zuſammenſtoß wird man die 

ruppenkörper in kleinere Verbände zerlegen müſſen. 
zieſen Verbänden muß man die Fähigkeit geben, ſelbſtän⸗ 
29 ein Gefecht zu führen, da neben dem überraſchenden 
vuftangriff mit ebenſo überraſchend kommenden Angriffen 
Dan motorifierten feindlichen Verbänden zu rechnen iſt. 

agu bedarf es für die Nahaufklärung etwa eines Zuges 
ſubrellerie in Verbindung mit Fahrrad- und Motorrad- 

hrern. Ob man dafür eine von den Schützenkompanien 
50 das Fahrrad bzw. Motorrad ſetzt, oder ob man bei 
ing Schüßentompanie einen ſolchen Zug aufftellt, wäre 
te eine Frage, die zu prüfen und durch die Praxis zu 
110 en wäre. Jedenfalls muß das Fahrrad, das heute Ge⸗ 
A 9 des ganzen Volkes geworden iſt, militäriſch ganz 
ders ausgenutzt werden, wie es bisher geſchah. 


An Bekämpfung der läſtigen M. G. Neſter werden in 
ferem Reichsheer, ſolange es in den Sklavenketten des 
undſailler Vertrages liegt, die Infanterie-Geſchützbatterie 
nd die MG.⸗Kompanie dienen müſſen. In neuzeitlichen 
eeren dürfte aber an ihre Stelle der Ein- oder Zweimann— 
At treten, der diefe Aufgabe viel reftlofer erfüllen wird, 
in es unſere beiden Waffen vermögen. Die Tankbekämp⸗ 
libr übernimmt die zugeteilte Artillerieabteilung, die im 
eigen die artilleriſtiſche Unterſtützung der Brigade im 
Sumpf mit der feindlichen Infanterie abgibt. Auch hier 
erſagt uns das Verſailler Diktat die Juweiſung einer 
lirteren Haubitzbatterie für die Zerſtörungs⸗ und Ver⸗ 
nichtungsgufgahen. Die Flakbatterle ift für uns ja auch 
an ein Zukunftstraum. Ohne eine ſolche ift aber ein aus⸗ 
eichender Luftſchuz für die gemifchte Brigade nicht möglich. 


Der Gedanke aus Gründen der Befehlstechnik und der 
Vereinfachung der Führung die Schützenkompanien einem 
gemeinſamen Führer mit einem entſprechenden Stab zu 
unterſtellen, iſt beachtenswert und erſcheint richtig. Der 
Stab der gemiſchten Brigade wird aus ähnlichen Gründen 
durch einen Generalſtabsoffizier vermehrt werden. 

Mit dieſen drei gemiſchten Brigaden hat die Divifion 
große Entfaltungsmöglichkeiten und die Fähigkeit, aus 
großer Tiefe zu fechten. Außer dieſen drei Gruppen würde 
die Diviſion noch unmittelbar über Diviſionstruppen ver⸗ 
fügen, die möglichſt motoriſiert, bei der Entfaltung weit 
zurückgehalten werden können, um blitzſchnell dorthin ge— 
worfen zu werden, wo man die Entſcheidung ſucht. Die 
durch die Verkleinerung der Infanterieregimenter frei ge- 
wordenen Kompanien könnte man in 1 bis 2 Batl. auf ge⸗ 
panzerten Kraftwagen zuſammenſtellen, die ſich aus je einer 
MG.⸗Komp. und 2 bis 3 Schützen⸗Komp. zuſammenſetzen 
würden. Ferner gehören zu den Diviſionstruppen das 
Kavallerie- und das Artillerie-Rgt. ohne die an die Bri- 
gaden abgegebenen Teiles das Nachrichten- und das Pionier⸗ 
Batl. uſw., wenn möglich wären auch die beiden zuletzt 
genannten Truppenteile zu motoriſieren. 

Alle weiteren Formationen, die noch in eine neuzeitliche 
Diviſion gehören, ſind uns ja verboten. Da wären zu 
nennen: die geſamte ſchwere Artillerie mit ihren langen 
10 em-, ſchweren Haubitz- und Mörfer-Battrn., alle Bat- 
terien natürlich motoriſiert. Die Flakartillerie, ebenfalls 
motoriſiert. 

Eine Feldfliegerabteilung für die Erkundung, eine Kampf: 
und Bombenfliegerabteilung für die Bekämpfung des feind- 
lichen Hintergeländes vor, in und nach der Schlacht und 
für die Verſtärkung der Artilleriewirkung am Brennpunkt 
der Schlacht. 

Tanktruppen, eine Abteilung etwa zu 12 Tanks in drei 
Unterabteilungen, zu je 4 Tanks gegliedert, ſo daß man ſie 
auf die Brigaden verteilen oder geſchloſſen in der Maſſe 
einſetzen kann. 

Straßenbaukompanien zur Inſtandhaltung und eventuell 
Neubau kurzer Strecken von Straßen. Bei dem großen 
Motorbetrieb, der auf den Straßen herrſchen wird, werden 
ſolche Kompanien für die Divifion unumgänglich not- 
wendig ſein. 

Die geſteigerte Verteidigungskraft, die MG. und Schnell⸗ 
feuergeſchütz der Truppe verleihen, läßt auch eine Minder⸗ 
heit überlegenem Angriff trotzen, bis die Verſtärkungen 
heran ſind. Zweifellos wird die Kunſt der Führung mit 
der Größe der Räume immer ſchwieriger, und es bedarf 
eines ganz anders ausgebauten Nachrichkendienſtes, als wir 
ihn im Weltkrieg kannten. Trotzdem wird der Führer auf 
die perſönliche Erkundung und den perſönlichen Eindruck 
vom Stand der Schlacht nicht ganz verzichten dürfen. 
Nur auf dem perſönlich Geſchauten kann man ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe richtig aufbauen. Möge uns für alle Zeiten das 
Verhalten der Oberſten Heeresleitung in den erſten Sep⸗ 
tembertagen des Jahres 1914 ein warnendes Beiſpiel 
bleiben, wie man es nicht machen ſoll. j 

Aus dem Vorſtehenden erſieht man, daß eine ſcharfe 
Trennung zwiſchen motoriſierten und nichtmotoriſierten 
Truppen fich nicht wird durchführen laſſen. Eine Miſchung 
wird die Regel fein. Der Aufſatz Leichte Truppen“ gibt 
eine ſehr intereſſante Überſicht über die verſchiedenen 
Schnelltransportmittel und einen guten Anhalt, wie man 
zweckmäßigerweiſe diefe verſchiedenen Transportmittel ver- 
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miſcht und verwertet, um aus ihnen den größten Nutzen 
für die Zuſammenſetzung der Zukunftsdiviſion zu ziehen. 
Natürlich wird dieſe Miſchung der motoriſierten und nicht⸗ 
motorifierten Teile große Anforderungen an die Befehls- 
technik für Märſche und Gefechtsentwicklung ſtellen. Hier 
liegen ganz neue Probleme, die nur die Praxis löſen wird. 

Es iſt wohl denkbar, daß das Zukunftsheer ſich aus 
dreierlei verſchiedenen Diviſionen zuſammenſetzen wird: 
1. aus den gemiſchten Diviſionen, wie fie oben befchrieben; 
2. aus den Diviſionen der leichten Truppen und 3. den- 
jenigen der Krafttruppen, wie ſie der Aufſatz „Leichte 
Truppen“ vorſchlägt. Dabei würde den Diviſionen der 
leichten Truppen die Aufgaben der heutigen Kavallerie- 
diviſionen, denjenigen der Krafttruppen die Aufgaben der 
Heeresreſerve in der Hauptſache zufallen. Die Tage der 
Kavalleriediviſionen, wie wir ſie noch heute beſitzen, ſind 
gezählt. Im Zeitalter der Maſchine haben ſie ihre Stoßkraft 
eingebüßt, und Feuerkraft haben ſie immer nur im be⸗ 
ſchränkten Maße beſeſſen. Nur für Sonderkriegsſchauplätze 
wird ſie noch Verwendung finden. Das MG. hat noch 
mehr wie das . umwälzend die Taktik 
beeinflußt. Der Motor geſtattet Räume zu durcheilen, die 
Pferdebeine niemals bewältigen können. Wohl iſt der 
Motor zur Zeit noch nicht in jedem Gelände brauchbar, 
aber nicht lange wird es dauern, bis die Technik auch dieſes 
Problem einwandfrei löſt. Ob die vorgeſchlagene Zu— 
ſammenſetzung einer leichten Diviſion gerade die idealſte iſt, 
darüber läßt A ſtreiten. Jedenfalls ift fie aber ein Weg, 
der uns der Löſung entgegenführt. Hier werden praktiſche 
Verſuche ſehr bald die Spreu von dem Weizen ſcheiden. 
Die Diviſion der leichten Truppen wird vorläufig noch 
auf lange Zeit hinaus neben der Diviſion der Krafttruppen 
beſtehen müſſen. Ganz iſt die Kavallerie nicht zu ent⸗ 
behren. In glücklicher Verbindung mit den anderen ſchnell 
beweglichen Truppen wird ſie auch in Zukunft Hervor— 
ragendes leiſten. 


Die Feſſeln kaktiſcher Formen 
und Gewohnheiten. 
Von Generalmajor a. D. v. Amann. 


Damit eine Truppe ein brauchbares Werkzeug in der Hand 
der Führung iſt, muß ſie für das Gefecht ausgebildet ſein, 
ſie muß an einen gewiſſen Befehlsmechanismus gewöhnt 
und die taktiſchen Formen für verſchiedene Fälle ſchnell und 
reibungslos anzunehmen geübt ſein. Außerdem müſſen die 
Unterführer mit gewiſſen Gefechtsgewohnheiten fo ficher 
vertraut ſein, daß die obere Führung nicht alle Einzelheiten 
zu befehlen braucht. Je geringer die geiſtige Selbſtändigkeit 
und die taktiſche Durchbildung der Unterführer und der Sol⸗ 
daten iſt, deſto feſter werden die Formen ſein müſſen, deſto 
weniger biegſam die angewandten Verfahren. 

In der älteren Kriegsgeſchichte zeigen ſich denn auch recht 
ſtarre taktiſche Formen und Fechtweiſen, die fidh lange er- 
halten. Ihre Erſtarrung tritt beſonders augenfällig hervor, 
ſeitdem die durch Vorſchriften geregelte Exerzierausbildung 
ſtehender Heere und die gleichartige Bewaffnung mit Hand⸗ 
feuerwaffen die Erzielung einer großen Gleichmäßigkeit 
innerhalb der Heere ermöglichten, die der Anwendung auch 
ſchwieriger Gefechtsformen zugute kam. So entwickelte ſich 
im 18. Jahrhundert die Lineartaktik, entſprungen aus dem 
Beſtreben, einerſeits das Infanteriegewehr zu voller Wir- 
kung zu bringen, andererſeits durch Herſtellung einer ge⸗ 
ſchloſſenen Front dem Einbruch feindlicher Reiterangriffe 
vorzubeugen. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Taktik, die 
das ganze kämpfende Heer in eine Form gop, für die Selb- 
ſtändigkeit der Unterführer wenig Raum ließ. König 
Friedrich der Große war der Meiſter, der, ohne die über— 
kommene Form preiszugeben, ſie durch Abänderungen des 
Kampfverfahrens verbeſſerte, indem er den Angriffsflügel 
verſtärkte und den anderen Flügel zurückhielt. Mit dem ſo 
entſtandenen Echelonangriff hat er bei Leuthen ſeinen dent- 
würdigſten Sieg erſtritten. Von da ab galt dieſes Kampf⸗ 
verfahren in der preußiſchen Armee als das Siegesrezept — 


auch nach 50 Jahren noch, als die Heere der franzöſiſchen 
Revolution die Lineartaktik aufgegeben hatten, die für ihre 
ſchnell und mangelhaft ausgebildeten Maſſen unmöglich war. 
Am 14. Oktober 1806 mußten bei Jena Hohenlohes und 
Rüchels Angriffe mißlingen, weil ihr Kampfverfahren für 
die Fechtweiſe des Gegners nicht mehr paßte. 

Wir wollen nicht zu hochmütig auf die Preußen von Jena 
herabſehen, die ſich nicht rechtzeitig von der überkommenen 
Kampfform und dem überlieferten Kampfverfahren los— 
gemacht hatten. Jede große Armee, die eine ſtolze Ver⸗ 
gangenheit beſitzt, hält an der Überlieferung feſt, aus der ſie 
ihre Erfahrungen und die Kraft ihres kriegeriſchen Geiſtes 
ſchöpft. Was ſich in ſiegreichen Kämpfen bewährt hat oder 
bewährt zu haben ſcheint, wird ungern preisgegeben. Wie 
in jedem Beruf, ſo iſt auch in unſerem Beruf — wenigſtens 
in Friedenszeiten — die Mehrzahl geneigt, an dem feſtzu⸗ 
halten, was man gelernt hat und geiſtig beherrſcht. Es kann 
daher trotz fleißiger Arbeit im Heere leicht ein Zuſtand der 
Erſtarrung eintreten, wenn an maßgebender Stelle die Nei- 
gung beſteht, das Beſtehende nicht zu ändern. Je höher und 
unantaſtbarer die Autorität dieſer maßgebenden Stelle iſt, 
um ſo leichter wird dieſer Nachteil eintreten. Daß auch bei 
uns in den letzten Regierungsjahren Kaifer Wilhelms I., 
deſſen frühere Verdienſte um die Armee gar nicht hoch genug 
gewürdigt werden können, ein ſolcher Zuſtand eingetreten 
war, iſt nicht zu leugnen. 

Nach dem Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms II. kam ein 
friſcher Zug in die Armee, bei der Infanterie beſonders 
dadurch, daß das völlig veraltete Exerzier-Reglement von 
1847 durch ein zeitgemäßeres endlich 1889 erſetzt wurde. In 
den folgenden Jahren war es für die Entfaltung des 
geiſtigen Lebens in der Armee und die Fortentwicklung der 
Taktik ein gewiſſer Vorteil, daß die Kommandierenden 
Generale in der Ausbildung große Selbſtändigkeit hatten, 
zuweilen ſelbſt da, wo fie fih mit den beſtehenden Vor- 
ſchriften in offenkundigen Widerſpruch ſetzten. Dieſe Frei— 
heit, die durch das Beſtehen von Armee-Inſpekteuren keines⸗ 
wegs beſchränkt war, hatte allerdings zur Folge, daß in 
einigen Korps die Ausbildung von veralteten Formen und 
Gewohnheiten ſich nur langſam löſte, während in anderen 
der militäriſche Fortſchritt einſeitige und bedenkliche Wege 
beſchritt. Am auffallendſten trat dies wohl im II. Armee— 
korps zu Anfang des Jahrhunderts unter dem verſtorbenen 
General der Kavallerie v. Langenbeck hervor. Dieſer General 
war eine ſehr tatkräftige und unzweifelhaft befähigte Per⸗ 
ſönlichkeit, aber zu radikal und einſeitig in feinen Anord- 
nungen. Er war der Meinung, daß im Kriege kunſtvolle 
Gefechtsbefehle verſagen würden, und daß die Truppe er⸗ 
zogen werden müſſe, automatiſch auf Winke oder Stichworte 
ſich zu entfalten, zu entwickeln und anzugreifen. Die von 
ihm gegebenen (auch gedruckten) Ausbildungsvorſchriften 
(Gen. Kdo. Brfb. Nr. 15 000) führten für die Infanterie ganz 
beſtimmte taktiſche Normalformen ein, gaben aber auch den 
anderen Waffen zum Teil bindende Regeln für ihr Ver⸗ 
halten. Da außerdem grundſätzlich nur das Begegnungs- 
gefecht unter Ausſchaltung aller komplizierten Lagen geübt 
wurde, ſo ſah man damals im II. Armeekorps faſt immer 
dasſelbe Gefechtsbild. Die Truppe lernte wenig und war 
ganz einſeitig ausgebildet. Hier war die Erſtarrung der tat- 
tiſchen Ausbildung nicht durch das Kleben an veralteten 
Formen eingetreten, ſondern durch den einſeitigen Einfluß 
eines beſtimmten Vorgeſetzten, der in falſch verſtandener 
Fortſchrittlichkeit der Truppe neue ſtarre Formen aufzwang 
und die Selbſtändigkeit unterdrückte, obwohl doch die Güte 
unſeres Offizierkorps eher eine Förderung der Selbſtändig⸗ 
keit nahegelegt hätte. Mit Recht wurde hier ſchließlich (nach 
7% Jahren) von Allerhöchſter Stelle aus eingegriffen, und 
ſpäter ſind ſolche Einſeitigkeiten wohl in der Armee nicht 
wieder vorgekommen. 

In einem großen Organismus ſind Mängel nie ganz zu 
vermeiden, aber im ganzen darf man ſagen, daß die Armee 
von 1914 taktiſch auf der Höhe ſtand. Sie war nach der da⸗ 
maligen Erkenntnis der Waffenwirkung in zweckmäßigen 
Formen und Grundſätzen ausgebildet. Ihre Befehlsgewohn— 
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heiten ließen der Selbſttätigkeit der Unterführer ange- | fortichreitet, gelockert wird, und daß bei der Ausbildung 


meſſenen Spielraum, entſprechend der damaligen geiſtigen 
und taktiſchen Durchbildung der Offiziere und Unteroffiziere. 

Hierin trat im Kriege eine Wandlung ein, als die unge⸗ 
heuren Verluſte dazu führten, daß die meiſten unteren 
Führerſtellen mit ganz jungen Offizieren beſetzt wurden, 
während andererſeits die immer ſchwieriger und maſſen⸗ 
hafter werdenden Kampfmittel zu ſchärferer Zuſammen⸗ 
ſaſſung, beſonders im Stellungskriege, zwangen. Sowohl 
für die Verteidigung wie für den Angriff wurden beſtimmte 
Verfahren angenommen, die ſogar durch Druckvorſchriften 
ausgeſtaltet wurden. Bei der Vorbereitung zu den Angriffs- 
chlachten wurden an einzelnen Stellen ſogar Entwicklungs⸗ 
ſchemata aufgeſtellt, um den ſehr ungeübten Kompanie⸗ 
führern die Führung der Truppe zu erleichtern, insbeſondere 
aber um die Zeit abzukürzen, die bei ſolcher Stellenbeſetzung 
durch die Befehlsausgaben verbraucht wurde. Die Bindung 
er Truppe durch beſtimmte Formen und durch ein vor⸗ 
geſchriebenes Verfahren war damals nötig. Aber es zeigte 
ſich auch die Gefahr eines ſorgfältig eingeübten taktiſchen 
Verfahrens, die darin liegt, daß man es zu lange beibehält. 
Als am 15. Juli 1918 unſer mehrfach bewährtes Angriffs⸗ 
verfahren ſcheiterte, war es im Grunde dieſelbe Erfahrung, 
die man 1806 bei Jena gemacht hatte: Der Gegner verhielt 
fat anders, als bisher, und deshalb verſagte das „Ber- 
abren”, 

Als nach dem Kriege in der Reichswehr wieder die plan- 
mäßige Ausbildung unter zielbewußter Leitung einſetzte, 
erreichte ſie bei der Beſchaffenheit des ausgeſuchten Offizier⸗ 
korps und der langen Dienſtzeit der Mannſchaften einen 
hohen Stand. Mit Recht durfte bei einer ſolchen Beſetzung 
der Führerſtellen die taktiſche Ausbildung ein Kampfver⸗ 
fahren einführen, das den Unterführern große Selbſtändig⸗ 
keit ließ. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß heute infolge der 
Vielgeſtaltigkeit der Kampfmittel mehr als früher zu be⸗ 
fehlen iſt. Gewiß war es 1914 auch ſchon nicht leicht, In⸗ 
fanteriekompanien und züge im Gefecht gut zu führen 
(befonders übrigens, ſolange unſere Kompanien ihre über- 
mäßig hohe Ausrückeſtärke hatten). Aber ein Kompanieführer 
und ein Zugführer von heute haben doch erheblich mehr zu 
bedenken und zu befehlen. Unſere Reichswehroffiziere und 
unteroffiziere leiſten das mit aller Selbſtändigkeit, die die 
Vorſchriften und herrſchenden Anſchauungen ihnen laſſen. 

Aber wenn unſere ſchwache Reichswehr doch einmal zur 
Landesverteidigung aufgerufen werden ſollte, jo müßte fie 
och, wenn eine Bewaffnung möglich iſt, durch ein Volks⸗ 
aufgebot verſtärkt werden, alſo ältere Leute, die ſeit 
10 Jahren den Soldatenrock nicht mehr getragen haben, 
unter ebenſolchen Führern, zum Teil vielleicht auch un⸗ 
ausgebildete Freiwillige. Wenn aus ſolchem Material auf⸗ 
geſtellte Neuformationen auch nur für Aufgaben zweiten 

anges verwendbar ſein ſollen, ſo darf man verfeinerte 
taktiſche Vorſchriften, die verſtändnisvolle Selbſttätigkeit 
aller Unterführer vorausſetzen, nicht anwenden. Wer im 
Kriege mit angeſehen hat, in welcher Weiſe neu aufgeſtellte 
Truppen mit ſchlechter Führerbeſetzung ins feindliche Feuer 
hineintaumelten, wird nicht im Zweifel fein, daß das „Auf- 
tragsverfahren“ bei ſolcher Führerbeſetzung verſagt. 

Bei notdürftig ausgebildeten Truppen müſſen die Nach- 
teile von Normalform und Schema bewußt in den Kauf 
genommen werden, wenigſtens für die Infanterie und ihre 
Hilfswaffen. Die „Übergangsformation“ wird auf irgendeine 
Weiſe auferſtehen müſſen, um den ſchnellen Übergang einer 
ſolchen unbeholfenen Truppe in eine Gliederung ſicherzu⸗ 
ſtellen, die der feindlichen Waffenwirkung Rechnung trägt 
und als Grundlage für die Gefechtsentwicklung geeignet iſt. 
Auch für das Verhalten bei Fliegerangriffen und bei Rampf- 
wagenangriffen könnten unbedenklich gewiſſe Schemata 
gegeben werden, damit nicht durch zeitraubende und unge⸗ 
ſchickte Befehle wenig geübter Führer und Mißverſtändniſſe 

er unerfahrenen Truppe koſtbare Zeit verloren geht oder 
gar en Nachteile erwachſen. i 

Sache der oberſten Führung wird es fein, dafür zu ſorgen, 
daß das Schema, ſobald die Ausbildung der jungen Truppe 


durch verſchiedenartige, anregende Aufgabenſtellung die 
Truppe vor Einſeitigkeit bewahrt wird. Werden aber nicht 
nur Übergangs⸗ und Entwicklungsformen, ſondern auch be⸗ 
ſtimmte Verfahren für Angriff oder Verteidigung eingeübt, 
ſo müſſen ſie im Kriege unbedingt nach einiger Zeit geändert 
werden, ſobald zu vermuten iſt, daß der Feind ſie erkannt 
hat und ſeine Gegenmaßnahmen danach treffen wird. 

Grundſätzlich darf geſagt werden, daß die Bindung durch 
taktiſche Formen und Gewohnheiten auch bei weiteren ted- 
niſchen Fortſchritten in den Heeren nötig bleibt, um die 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte auf das Ziel mit möglichſt 
geringen Reibungen zu ſichern. Die Bindung darf aber 
nicht zur Feſſel werden; ihre Lockerung wird ſogar überall 
da anzuſtreben ſein, wo die Beſchaffenheit der Unterführer 
die Gewähr bietet, daß ſie die größere Selbſtändigkeit richtig 
zu gebrauchen vermögen. 


Reichswehr und Kriegsgeſchichte. 
Von Rittmeiſter a. D. Fiebig. 

Nachdem der Verſailler Vertrag unſer herrliches Heer 
zertrümmert und die übermütigen Gegner uns nur eine 
winzige Truppenmacht zugebilligt hatten, während ſie ſelbſt 
in Waffen ſtarren, war es für jeden ehemaligen Ange⸗ 
hörigen der alten ruhmreichen Truppenteile eine wahre 
Herzensfreude, zu erfahren, daß in unſerem kleinen Reichs⸗ 
heer die Tradition der alten Regimenter aufrechterhalten 
und auf die einzelnen Kompanien, Eskadrons und Bat⸗ 
terien verteilt werden ſollte. Dieſe Maßnahme erfüllte 
eine Ehrenpflicht gegen die bisherigen Regimenter, die vier 
Jahre hindurch einer Welt von Feinden die Stirn ge- 
5 — und auf blutiger Walſtatt Übermenſchliches geleiſtet 
atten. 

So hat nun jede Kompanie uſw. ihren Traditionstruppen⸗ 
teil, und bei feſtlichen Anläſſen tritt dieſe Zuſammenge⸗ 
hörigkeit zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart auch in 
höchſt erfreulicher Weile in Erſcheinung. Mit Begeiſte⸗ 
rung hören die Jungen von den Erlebniſſen der Alten, und 
umgekehrt freuen ſich dieſe über den trefflichen Geiſt, der 
in unſerer Reichswehr herrſcht. Das iſt aber in bezug auf 
die Pflege der Tradition auch ſo ziemlich alles. Wohl gibt 


es Kaſernen, in denen noch Bilder aus der ruhmreichen 


Vergangenheit des Traditionstruppenteils die Wände der 
Korridore oder der Kameradſchaftsheime ſchmücken, aber 
es gibt leider auch ſolche, in denen kaum etwas daran er⸗ 
innert, daß die Bewohner die Träger einer Tradition ſind. 

Aber auch im erſteren Fall wiſſen die Mannſchaften über 
die betreffenden Bilder zumeiſt erſchreckend wenig zu ſagen. 
Antworten wie: das iſt noch aus der Zeit des früheren 
Regiments, oder: das iſt aus dem Kriege 70, was ja 
ſchließlich jeder Beſchauer ſelbſt ſieht, ſind an der Tages⸗ 
ordnung. Über die nähere Geſchichte ihres Stammtruppen⸗ 
teils wiſſen die Mannſchaften nur in den ſeltenſten Fällen 
etwas zu erzählen, ſelbſt bei den Unteroffizieren hapert es 
damit, ja ſogar jüngere Offiziere wiſſen nur anzugeben, 
daß das und das Regiment ihr Stammtruppenteil iſt, und 
reimen ſich daraus zuſammen, welche Feldzüge es mit- 
gemacht hat, von Einzelleiſtungen, mit Ausnahme ganz be⸗ 
kannter Epiſoden, wie die Attacke der Brigade Bredow uſw., 


können ſie nichts berichten. 
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Da ich in langer Dienstzeit ſelbſt die Bedeutung und den 
Wert der Tradition für die Truppe kennen und ſchätzen 
gelernt habe, und aus eigener Erfahrung weiß, mit welcher 
Begeiſterung unſere Leute einem Vortrage über die Grop- 
taten der Väter folgen, habe ich die Tradition ſtets be- 
ſonders gepflegt und glaube, daß es im allgemeinen Inter— 
eſſe wäre, wenn dieſe Pflege in verſtärktem Maße betrieben 
würde. Daß bei unſeren Leuten von heute fidh das Jnter- 
eſſe für die vaterländiſchen Ruhmestaten in keiner Weiſe 
geändert hat, dafür nur zwei kleine Beiſpiele aus der 
eigenen Erfahrung. 1920 führte ich eine proviſoriſche For- 
mation, die in Torgau ihren Standort hatte. Am 3. No- 
vember zog ich anläßlich der 160. Wiederkehr der Schlacht 
mit meinen Leuten hinaus, zeigte ihnen das Gelände, auf 
dem der Große König und Zieten um den Sieg gerungen 
hatten und erklärte ihnen, wie dereinſt die Zopfſpartaner 
für ihr Preußen gekämpft und geblutet hatten. Deutlicher 
wie alles andere zeigte mir der ſtramme Vorbeimarſch beim 
Einrücken, daß ich meinen Leuten eine Freude bereitet 
hatte. 1924 war ich auf dem Truppenübungsplatz Jüterbog 
und nahm natürlich die Gelegenheit wahr, den Mann- 
ſchaften das Schlachtfeld von Dennewitz zu zeigen, die dort 
befindliche kleine Ruhmeshalle zu beſuchen und ihnen einen 
Vortrag über die Schlacht zu halten. Der Dienſtbetrieb 
geſtattete nur, daß dies an einem Sonntag vor ſich gehen 
konnte. Obwohl die Nähe von Berlin ſo manchen nach 
der Hauptſtadt lockte, auch großzügig Urlaub erteilt wurde 
und ich die Teilnahme völlig freigeſtellt hatte, denn wenn 
ich jo etwas unternehme, will ich nur Menſchen um mich 
ſehen, die mit wahrer Freude und Begeiſterung dabei ſind, 
hatte ſich keiner ausgeſchloſſen. Alle verzichteten gern auf 
Urlaub und nahmen an der Schlachtfeldwanderung teil, die 
ein Parademarſch vor dem ſchönen Denkmal im Dorf 
Dennewitz abſchloß. Mir war dieſer Tag der unumſtöß— 
liche Beweis, daß unſere Leute direkt hungrig danach ſind, 
etwas von der großen Vergangenheit zu hören. 

Stillen wir dieſen Hunger, denn wir geben damit den 
Mannſchaften nicht nur etwas für ihre Dienſtzeit, ſondern 
wir geben ihnen auch etwas auf den Lebensweg mit, das 
bei manchem in der Erziehung der Kinder reiche Früchte 
zum Heil unſeres Vaterlandes trägt. Das Thema: Vater— 
ländiſche Geſchichte, iſt aus dem Unterrichtsprogramm wohl 
größtenteils verſchwunden, ich habe während meiner Zu— 
gehörigkeit zum Reichsheer ſedenfalls nie erlebt, daß es 
geprüft wurde. Dürfte es nicht ernſtlich in Erwägung zu 
ziehen ſein, daß dies wieder geſchieht? 

Es iſt bei dieſem Unterricht abſolut nicht nötig, daß 
Parteipolitik getrieben wird, denn es iſt die Aufgabe des 
Reichsheeres, über den Parteien ſtehend, der Schutz des 
Landes zu ſein, es ſoll Geſchichte getrieben werden, der 
einzelne Mann ſoll wiſſen, welche ruhmreiche Tradition ſein 
Truppenteil zu wahren beſtimmt ift, welch hohe Pflichten 
ihm perſönlich dadurch auferlegt werden, und was er dem— 
entſprechend zu tun hat, um in guten und böſen Tagen 
ſich des Erbes der Väter würdig zu erweiſen. Bei einem 
ſolchen Unterricht braucht niemand zu fürchten, daß etwa 
eine Reaktion drohend ihr Haupt erheben wolle und nun 
auf dieſem Wege verſuche, die Truppe ihren Zwecken dienſt— 
bar zu machen. 

Natürlich müßte ein ſolcher Unterricht nur von Offizieren 
abgehalten werden, und zwar für die Unteroffiziere am 
beſten von den Kompanie- uſw. Chefs, für die Mann⸗ 
ſchaften von den Leutnants. Vorbedingung iſt aber, daß 
die jungen Offiziere ſelbſt über die Geſchichte des Stamm⸗ 
truppenteils und über die großen Linien der vaterländiſchen 
Geſchichte genau Beſcheid wiſſen. 
find in jedem Regiment ſicherlich Stabsoffiziere in genügen- 
der Anzahl vorhanden, die den jungen Kameraden mit 
Rat und Tat zur Seite ſtehen, und wo die Truppenteile 
zu zerſplittert ſind, da gibt es andere Möglichkeiten, durch 
die ſich die Lücken ausfüllen laſſen. 

Ein weiteres Mittel, den Mann mit der Kriegsgeſchichte 
und der Geſchichte ſeines Stammtruppenteils vertraut zu 
machen, ift folgendes: Bei Stiftungstagen, beſonderen 
Ehrentagen uſw. eine ganz kurze Anſprache beim Appell, 


Um dies zu erreichen, 


und ſchon iſt das Intereſſe der Leute geweckt; wenn dann 
noch der Inhalt der Bibliotheken und der Zeitungen in den 
Kameradſchaftsheimen uſw. dieſe Beſtrebung unterſtützt, ſo 
wird der Erfolg nicht ausbleiben. Dann wird es nicht 
mehr vorkommen, daß ein Offizier nicht den Tag der 
Schlacht von Leuthen kennt, daß ein Mann auf die Frage 
nach ſeinem Stammtruppenteil ſich wohl ſtolz in die Bruſt 
wirft und ſagt: „Wir ſind Huſaren!“ Von dem aber, was 
jene Huſaren geleiſtet haben, nicht das geringſte weiß. 

Wie jeder Arzt die Entwicklung der Medizin, jeder Tech— 
niker die der Technik, jeder Handwerker die ſeines Hand— 
werks kennen muß, um in ſeinem Beruf etwas leiſten zu 
können, genau ſo iſt es beim Soldaten, und daher — ohne 
Kriegsgeſchichte geht es nicht! 


Gedanken über hinhaltendes Gefecht. 
Mit 2 Skizzen. 


Unſer in ſeiner Art einzig daſtehendes „Handbuch vom 
Kriege“, die Vorſchrift „Führung und Gefecht der ver- 
bundenen Waffen“, birgt in einem Punkte einen Wider- 
ſpruch mit unſeren Ausbildungsvorſchriften und eine Un— 
klarheit. Es handelt ſich um die Befehlsgebung für 
das hinhaltende Gefecht. Die „F. u. G.“ ſagt in 
Ziff. 414, Abſ. 1: 

„Der Truppenführer trägt der Abſicht, auf breiten Fronten 
hinhaltend zu fechten, in der Art ſeiner Kräfteverwendung 
Rechnung. Gegenüber der Truppe iſt der beſon⸗ 
dere Kampfzweck nicht zum Ausdruck zu 
bringen. Sie hat jeden Angriff mit voller Entſchloſſen⸗ 
heit zu führen, in der Verteidigung die überwieſene Stellung 
zu halten.“ 

Im inneren Gegenſatz dazu jagt die Ziff. 3 der jeder Aus- 
bildungsvorſchrift vorangeſtellten „Leitſätze“: 

„Der ſich vielfach in Einzelhandlungen auflöſende Kampf 
erfordert ... ſelbſtändig denkende und hane 
delnde Untergebene, die die ſich bietenden 
Lagen mit Urteilsvermögen und mit Verſtändnis 


für das Zuſammenwirken der Waffen kühn und entſchloſſen 


auszunutzen verſtehen. Überall muß in Selbſt⸗ 
tätigkeit die ganze geiſtige und körperliche Kraft aus- 
gelöſt werden.“ 

„Selbſtändigkeit und Verantwortungsfreudigkeit dürfen 
aber nicht darin beſtehen, daß eigenmächtige Entſchlüſſe 
ohne Rückſicht auf das Ganze gefaßt werden .. 
In richtigen Grenzen gehalten, bilden ſie eine 
Grundlage für große Erfolge im Kriege ...“ 

Dieſe Forderungen der „Leitſätze“ werden gegenſtandslos, 
wenn der Untergebene gar nicht die „Lage“ kennt, fein „Ur- 
teilsvermögen“ ihn in die Irre führen muß, weil ihm das 
weſentliche, das, worauf es gerade ankommt, der „Kampf— 
zweck“, verſchwiegen wird. Wie ſoll er die verlangten felb- 
ſtändigen Entſchlüſſe in „Rückſicht auf das Ganze“ faſſen 
können, wenn er „das Ganze“ nicht erfährt, wie ſoll er 
ſeine Verantwortungsfreudigkeit und Selbſtändigkeit „in 
richtigen Grenzen“ halten, wenn dieſe Grenzen ihm bewußt 
falſch gezogen werden? 

Das iſt der offenbare Widerſpruch, und die Unklarheit be— 
ſteht darin, daß kaum jemals klar ſein wird, was unter 
„Truppenführer“, was unter „Truppe“ zu verſtehen iſt. 

Schon 1921 ſagt der damalige Hauptmann Geyer in den 
„Militär⸗wiſſenſchaftlichen Mitteilungen“ ſehr richtig, daß 
die ganze Gedankenrichtung der Verheimlichung von Miß— 
trauen getragen fei (das übrigens nach unſeren Kriegserfah— 
rungen wir, die wir Deutſche zu führen haben, wahrlich 
unſeren Truppen nicht entgegenzubringen brauchen), und 
daß Mißtrauen tötet und die Verheimlichung vielleicht 
einmal wirkt, auf die Dauer aber ſchadet, daß zudem er— 
fahrungsmäßig hinhaltende Aufgaben von einer wiſſen— 
den Truppe mit beſonderem Eifer übernommen werden. 

Ich möchte an einem Beiſpiel Widerſpruch und Unklarheit 
näher darlegen (vgl. die beiden Skizzen): 
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Linker Flügel einer nah Often gerichteten Heeresfront 
bei A. Eine Kav. Div., mit der Maſſe ſüdlich B. (50 km 
nordweſtlich A.), erhält den Auftrag, einen aus nördlicher 
Richtung neu heranmarſchierenden Gegner ſo lange aufzu— 
halten, bis die auf Grund des am nächſten Tage beginnenden 
Angriffs in 1—2 Tagen erwartete Entſcheidung bei A. ge⸗ 
fallen iſt. 

Der Fall liegt wohl noch ziemlich klar: Der hinhaltende 
Kampfzweck muß vom Truppenführer (Oberbefehlshaber) 
der unterſtellten Truppe (Kav. Div.) klar zum Ausdruck ge⸗ 
bracht werden. Eine Kav. Div. wäre alſo hier noch keine 
„Truppe“ im Sinne der F. u. G. Ziff. 414. Man kann 
auch fagen: Der Auftrag iſt an einen ſelbſtändigen Truppen- 
führer, eben an den Diviſionskommandeur, gerichtet. 

Dieſer gedenkt feinen Auftrag zunächſt durch gruppen- 
weiſes Vorgehen gemiſchter Abteilungen über den C.-Fluß, 
der 5 km ſüdlich B. quer zur Hauptfront läuft, zu erfüllen, 
die den vorerſt nur auf 1 Div. geſchätzten Gegner zu früh— 
zeitiger Entwicklung zwingen und überlegenem feindlichen 
Hauptangriff rechtzeitig hinter den C.-Fluß — zum Teil 


ſeitlich — ausweichen ſollen, um dann, mit der Diviſion 
auf breiter Front, hinter dem C.- Fluß fih hinhaltend zu 
verteidigen und anſchließend den Gegner bei und unmittel- 
bar nach ſeinem Flußübergang durch bewegliche Abteilungen 
in ſeinen Flanken anzufaſſen. 
Was foll der Diviſionskommandeur befehlstechniſch tun? 
Soll er dem durch eine Batterie verſtärkten Reiter-Rgt., 


das von B. aus den von Norden heranmarſchierenden 
Gegner erſtmalig zur Entwicklung zwingen foll, den Kampf: 
zweck ſagen oder nicht? 

Er muß es einfach tun, wenn er das Regiment nicht 
verlieren will, falls er ihm nämlich den Auftrag gibt, B. zu 
halten. Alſo iſt auch hier ein Regiment noch keine „Truppe“; 
der Auftrag geht an den „ſTruppenführer“. 

Der Regimentsführer ſetzt die Maſſe ſeiner ſ. MG. auf 
breiter Front am Nordrand von B. ein, drei verſtärkte 
Eskadronen an den von Nord nach Süd verlaufenden 
Waldrändern weſtlich und öſtlich der feindlichen Vor- 
marſchſtraße, etwa 4km vorwärts B., ſeine Batterie hart 

ſüdlich B.; eine Eskadron hält er ſich zurück. 

Wie müſſen ſeine Kampfaufträge lauten? Ich glaube, 
ſollen die Unterführer ihre Aufgaben „mit Rückſicht auf das 


Ganze“ löſen, muß auch er ihnen den eigentlichen Kampf⸗ 
zweck ſagen. Feuereröffnung (beſonders der Artillerie), 
Feuerſtellungen der Schützen, der MG. und der Batterie, 
Aufſtellung der Handpferde und Fahrzeuge, Einſatz der 
Nachrichtenmittel, Art der Kampfführung (Vortäuſchen 
ſtärkerer Kräfte!) u. a. m. find grundverſchieden, ob die 
mu hinhaltend fechten oder ſich entſcheidend verteidi⸗ 
gen ſoll. 

Alſo: Auch die Eskadronen uſw. dürfen hier anſcheinend 
noch nicht als „Truppe“ im Sinne der Ziff. 414 angeſprochen 
werden. Die Befehle gehen an die „Truppenführer“. 7 

Was tut der Eskadronchef der verſtärkten Eskadron, die 
am weſtlichen Waldrand liegt und einen Zug in das dort 
befindliche einzelne Waldſtück vorgetrieben hat, was 
wiederum tut deſſen Zugführer, der ſeine l. MG.⸗Gruppe 
links heraus abgeſetzt hat, um frühzeitig mit ihr flankierendes 
Feuer eröffnen zu können? Und was ſoll deren Richtſchütze 
tun, wenn ihm ſein Gruppenführer abgeſchoſſen wird und 
er deſſen Auftrag nicht kennt? 

Es wird deutlich: ſie alle müſſen den eigent⸗ 
lichen Kampfzweck kennen und an ihre 
Unterführer weitergeben. Nur dann können ſie 
ihre Selbſtändigkeit „in richtigen Grenzen“ betätigen, nur 
dann „die fich bietenden Lagen mit Urteilsvermögen aus- 
nutzen“. 

Wenn auch im Beiſpiel alle Führer bis herab zum Richt- 
ſchützen in mehr oder weniger ſelbſtändige Lagen geſtellt 
ſind, ſo befindet ſich eben doch heutzutage faſt jeder Soldat 
in dieſer Lage, „in dem ſich vielfach in Einzelhandlungen 
auflöſenden Kampf“. Daß ſolche Lagen nicht die Ausnahme, 
ſondern die Regel bilden, ließe ſich unſchwer an dem Fort⸗ 
ſpinnen der von dem Diviſionskommandeur beabſichtigten 
und zu dieſem Zweck oben erörterten Maßnahmen erweiſen. 
Man durchdenke einmal dieſe Lagen: Frühzeitiges An⸗ 
faffen, rechtzeitiges Ausweichen hinter den C.-Fluß, dann 
rechtzeitiges Abſetzen von ihm, rechtzeitiges Wiederanfaſſen 
uſw., das alles gruppenweiſe und auf breiten 
Fronten. Man wird erkennen: Dieſe Aufgaben ſind 
ſo ſchwierig, daß ſie überhaupt nur gelöſt werden können, 
wenn alle über den beſonderen Kampfzweck voll 
im Bilde ſind und damit im Sinne des Ganzen handeln 
können. 

Im Sinne der Ziff. 414 gibt es alſo überhaupt keine 
„Truppe“, alle ſind „Truppenführer“, und wenn es der 
ältere Mann eines Doppelpoſtens iſt. 4 

Es fei zugegeben, daß es in Ausnahmefällen, 
beſonders im Angriff, zweckmäßig erſcheinen mag, einmal 
der Truppe den hinhaltenden Kampfzweck zu verſchweigen. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel. Ich ſchlage daher vor, 
den erſten Abſatz der Ziff. 414 nach dem vorderſten Satz fo 
zu ſchließen: $ 

„In Ausnahmefällen kann es angebracht fein, den be⸗ 
ſonderen Kampfzweck im Befehl nicht zum Ausdruck zu 
bringen.“ . $ j 

Damit ift der Widerſpruch in den Vorſchriften und die 
Unklarheit, „was iſt Führer, was Truppe“, beſeitigt und 
auch in dieſem Punkt das Vertrauen zwiſchen Führer 
und Truppe hergeſtellt. 5 

Ein Gedanke zur Unterſtreichung der vorgetragenen Un- 
ſicht, der Gedanke, der mir als Kavalleriſten in dieſer Frage 
die Feder in die Hand gedrückt hat: Wenn eine Waffe wie 
die Kavallerie, zu deren Lebenselement geradezu das hin- 
haltende Gefecht gehört, dauernd zum „Angriff mit voller 
Entſchloſſenheit“ oder zur „Verteidigung mit Aufbietung der 
letzten Kräfte“ von ihrem Führer angeſetzt wird und dann 
regelmäßig infolge von für ſolchen Kampfzweck richtiger⸗ 
weiſe unzureichend bemeſſenen Kräften geworfen wird, 
mit welchen Mitteln können deren moraliſche Kräfte über⸗ 
haupt noch aufrechterhalten werden? Ihre Moral muß 
zugrunde gehen, denn ſie wird ſich ſtets geſchlagen, hinter- 
gangen und nutzlos ſchweren Verluſten ausgeſetzt vor⸗ 
kommen. Kennt ſie aber den Kampfzweck, ſo wird ſie 
erſtens weniger verluſtreiche Kämpfe führen, und zweitens 
nach erreichtem Kampfzweck, auch bei den dann meiſt nötig 

2* 
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werdenden rüdgängigen Bewegungen, doch das Gefühl des 
ig haben und damit eine Hebung ihrer Moral er: 
ahren. 

Zum Schluß nebenbei ein Geſichtspunkt für die Frie⸗ 
dens ausbildung: Die meiſten an Kavallerie geſtellten 
Übungsaufgaben beſchäftigen ſich mit hinhaltenden Gefechts⸗ 
e Trotzdem ſolche Aufträge ſicher zu den Haupt⸗ 
aufgaben der Kavallerie gehören, bleibt es zweifelhaft, ob 
ſie auf die Dauer der Moral der Truppe förderlich ſind, 
ſelbſt wenn der Kampfzweck — wie hier gefordert — be⸗ 
kannt iſt. Meines Erachtens müſſen neuzeitlicher Kavallerie 
mindeſtens in gleichem Maße auch ſolche Aufgaben geſtellt 
werden, bei denen es auf entſcheidenden Angriff und 
entſcheidende Verteidigung ankommt. Selbſtoerſtänd—⸗ 
lich muß dann das Maß der der Kavallerie gegenüber- 


geſtellten Kräfte auch der Möglichkeit der Erfüllung ſolcher 
107. 


Aufgaben angepaßt ſein. 


Die Aufklärungskompanie. 


Im Anſchluß an die in dem letzten „Militär⸗Wochenblatt“ 
beſprochene Gliederung eines neuzeitlichen Inf. Rats. mag 
es heute geſtattet ſein, dieſe zunächſt nur rein akademiſchen 
Erörterungen auf eine „Aufklärungskompanie“ 
(Aufkl. Komp.) auszudehnen. Den Wert der Aufklärung 
auch nur andeutungsweiſe zu umreißen, erübrigt ſich. Näher 
einzugehen wäre dagegen auf die Vorteile einer ſolchen 
Einheit. 

Eine neuzeitliche Diviſion verfügt für die Aufklärung über 
eine Aufkl. Abtl., ein Div. Beob. Geſchwader und eine Artl. 
Beob. Abtl. Da von der Luft- und Arti. Aufklärung in 
dieſem Zuſammenhang abgeſehen werden kann, müſſen wir 
zunächſt fragen, ob die Aufkl. Abtl. unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen für ihre Aufgaben genügen wird. Dieſe Frage 
kann man bejahen. Immerhin iſt ihre Stärke — ohne Stab 
und Nachr. Zug: 300 Reiter, 170 Radfahrer und 2 Straßen- 
Panzerkraftwagen — nicht gerade als ſehr groß zu be— 
urteilen. 
abſchnitt — wird ſie daher durch Zuteilungen verſtärkt 
werden müſſen. Dasſelbe gilt für Fälle, wie es die 
F. u. G. 157 und 171 angibt (Gefechtsaufträge), ganz ab⸗ 
geſehen von Ausnahmen, wie Marſchrichtungs- und Front⸗ 
veränderungen, die zum Anſetzen neuer Aufklärungsein⸗ 
heiten zwingen. Marſchiert die Diviſion in zwei Kolonnen, 
ſo iſt es zweifellos von Vorteil, wenn die Aufkl. Abtl. im 
weſentlichen vor der größeren (wichtigeren) Kolonne auf⸗ 
klärt, während die andere Kolonne — im allgemeinen 
wohl ein verſtärktes Inf. Rgt. — für die Aufklärung in 
ihrem Abſchnitt ſelber ſorgt. Bei der Entfaltung endlich 
— und das bedeutet heute eine Entfernung bis zu 8 und 
10 km vom Feinde — gewinnt die Aufklärung durch die 
Inf. Rgtr. der Diviſion beſondere Bedeutung. Endlich mag 
noch das Inf. Rgt. als Vorhut, das ſich in erheblichem Maße 
an der Aufklärung zu beteiligen hat, und das ſelbſtändige 
verſtärkte Inf. Rgt. angeführt werden, das feine Aufklärung 
vollſtändig allein durchführen muß. Hier ergibt ſich die 
Notwendigkeit, daß den Regimentern in vielen Fällen Auf⸗ 
klärungsorgane — im allgemeinen die berühmte 1./R. R. 
— zugeteilt werden müſſen, die tatſächlich nur der Div. 
Aufkl. Abt. entnommen werden können. Derartige Abſtel⸗ 
lungen erlaubt aber die Stärke der Abtl. nicht. Es wäre 
intereſſant, einmal nachzuprüfen, was vorkommendenfalls 
von den beiden Schwadronen der Aufkl. Abtl. übrig bleiben 
würde. Für alle dieſe Fälle wäre es jedenfalls von Vorteil, 
wenn die Inf. Rgtr. eine organiſch eingegliederte Aufl. 
Einheit beſäßen. 

Dies wäre um ſo mehr zu begrüßen, weil die Aufklärung 
durch Inf. Patrouillen — und über andere Mittel verfügt 
ſo oft ungenügende 
Ergebniſſe bringt, nicht etwa aus irgendwelchen Fehlern im 
Anſetzen oder Durchführung der Patrouille, ſondern allein 
deshalb, weil den auf ihre Beine angewieſenen Infanteriſten 
entweder der nötige Vorſprung fehlt, oder weil die an ſich 


In manchen Fällen — ſehr breiter Diviſions⸗ 


ſein Verſchulden zu langſam iſt. Man mag ſich hierbei 
auch daran erinnern, wie oft Inf. Patrouillen entſandt 
werden, die bereits erhebliche körperliche Anſtrengungen 
(Märſche oder Gefechtshandlungen) hinter ſich haben. Alle 
dieſe Nachteile würden durch die organiſche Eingliederung 
einer Aufkl. Einheit vermieden werden. 

Um der Befürchtung vorzubeugen, daß für dieſe Einheit 
nach Beginn des Gefechts keine Verwendung mehr ſein 
würde, ſeien einige weitere Aufgaben für ſie kurz erwähnt: 
Sicherung der Flanke oder — bei angelehntem Einſatz — 
der Naht, Durchführung gewaltſamer Erkundung im Kampf 
um Stellungen und Stellungskrieg (Stoßtrupps), Erkun⸗ 
dung, Vorbereitung und Aufnahme in rückwärtigen Stel- 
lungen bei Rückzugsgefechten und dergl. mehr. Endlich 
wäre dieſe Einheit eine allerdings ſehr koſtbare, aber ohne 
Zweifel beſonders brauchbare und ſchnell zu verſchiebende 
Reſerve für den Regimentskommandeur. 

Die Gliederung dieſer Aufkl. Komp. würde ſo zu denken 


| fein: 1 Zug beritten (diesmal wirklich berittene Inf.!), 1 Zug 


Radf., 1 Zug auf Geländefahrzeugen (etwa 4—6), jeder 
Zug mit 2, der Zug auf Geländefahrzeugen mit 4 l. MG. 
08/18. 57. 


Die kriegschemiſche Ausbildung 
der Roten Armee. 


„Woina i Technika“, Nr. 320/321 (Kriegschemiſches Son⸗ 
derheft Nr. 23/24) bringt eine leſenswerte Abhandlung aus 
der Feder Kolesnikoffs über die Ergebniſſe praktiſcher Trup⸗ 
penausbildung im Gasdienſt. Die Arbeit führt die Über⸗ 
ſchrift „Kriegschemiſches Städtchen im Lager“ 
(Wojenno ehimitscheski gorodok w lagerie) und betont 
zunächſt ganz allgemein die erheblichen Vorzüge einer zuſam⸗ 
menfaſſenden gastechniſchen Truppenausbildung auf Übungs- 
plätzen gegenüber der Einzelausbildung an Heeresgasſchulen. 
Auf Grund der bisher gewonnenen Erfahrungen, die eine 


| böchft rationelle Ausnutzung der Unterrichtsſtunden gezeigt 


haben, kommt Kolesnikoff zu der Folgerung: „Das, was im 
Winter in den Heeresgasſchulen in 3 bis 4 Stunden, unter 
der Vorausſetzung intelligenter Schüler, gelehrt wurde, wird 
ihnen im kriegscherniſchen Städtchen in 40 bis 50 Minuten 
beigebracht.“ 

Über die Aufgabe des Städtchens erfahren wir, daß 
es eine gründliche Ausbildung der im Lager befindlichen 
Truppen ermöglichen ſoll, und zwar in der Form, daß neben 
dem theoretiſchen Unterricht vor allem praktiſche Übungs- 
arbeiten, die mit echten Gaskampfſtoffen vorzunehmen ſind, 
gepflegt werden ſollen. Das kriegschemiſche Städtchen ſtellt 
alſo einen „Chemiſchen Truppenübungsplatz 
im Kleinen“ dar. 

Die Einrichtung des Städtchens ſetzt ſich aus folgen- 
den Baulichkeiten zuſammen: 

a) Lagerſchuppen zur Aufbewahrung der 
Gaskampfſtoffe. Er muß tief in die Erde eingebaut 
ſein und einen Ausgang nach Norden beſitzen, damit in ihm 
nicht zu hohe Temperaturen entſtehen können. Die im 
Felde mit Gaszylinder-Lagerung geſammelten Erfahrungen 
find hierbei zu verwerten. 

Gebäude zur Aufbewahrung des Lehr- 
inventars. 

c) Gaszufluchtsſtätte (gasgeſchützter Raum) unter 
beſonderer Berückſichtigung der Schutzmaßnahmen gegen 
Senfgas. 

d) Gaskammer zur Erprobung der Wirkung der ver- 
ſchiedenſten Gaſe. 

e) 1 bis 2 gasdichte Unterſtände, davon einer 
mit Niſche zur Aufnahme von Gaszylindern, mit anſchlie⸗ 
ßendem Schützengraben. 

f) 8 bis 9 Niſchen für Sprengung von Gas⸗ 
granaten. Die Anlage muß fo berechnet fein, daß bei 
Sprengung keine Splitter herausfliegen können, und daß 
bei jeder herrſchenden Windrichtung mindeſtens 3 Niſchen 
gebrauchsfähiig find. Neben dieſen Niſchen finden auch die 


brauchbare Meldung zu ſpät kommt, da der Melder ohne | Abblasvorfüh rungen ſtatt. 
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g) Durch Draht (nicht Stacheldraht) abgetrennter Ver⸗ 
ſuchsplatz für Arbeiten mit Senfgas, nicht 
kleiner als 50: 50 m. 

h) Zentral⸗Lautſignalpoſten auf erhöh⸗ 
tem Punkt; Alarmſignale ſind in genügender Anzahl 
auf dem ganzen Gelände verteilt. 

i) Wachtſtube im beſonderen Gebäude oder Zelt beim 
Eingang in das Städtchen. Liegt ein ſtationäres Gebäude 
vor, jo ift es „halbſicher“ auszuſtatten (d. h. Gasſchutzſiche⸗ 
rung nach Art der gasdichten Unterſtände im Felde, die 
halbdurchläſſig oder ſemipermeabel waren). In diefer Form 
ift auch das Gebäude b geſchützt. Beide Gebäude b und i 
ſollen möglichſt zuſammen und möglichſt abſeits von kund g 
liegen. Dazu treten Sicherheitsmaßnahmen in Form von 
Nachtlaternen zur ſichtbaren Begrenzung des Geländes und 
der Gebäude, dagegen am Tage in Form roter Flaggen, 
wenn nicht mit Kampfſtoffen gearbeitet wird, und ſchwarzer, 
wenn derartige Verſuche ſtattfinden. Die eine Flagge löſt 
ofort die andere ab. 

Dagegen wird die Einrichtung einer meteorologiſchen Sta- 
tion im Städtchen ſelbſt auf keinen Fall geſtattet, weil die 
zaskampfſtoffe die Apparate angreifen würden; für die Be- 
ſtimmung der Windrichtung und Stärke wird ein Wimpel 
und ein Windmeſſer nach Arkadjew benutzt. 

Über die Entfernung des kriegschemiſchen Städtchens 
vom Truppenübungsplatz erfahren wir, daß ſich dieſe 
zwiſchen 0,5 bis 1,5 km bewegen foll. Dieſe Grenzen find 
einmal bedingt durch die vorhandenen Kampfſtoffe, zum 
anderen durch die erforderliche Zeiterſparnis für den Trup⸗ 
penanmarſch. Die Parzelle ſelbſt ſoll trotz aller vorerwähn⸗ 
ten Gebäude und Einrichtungen etwa einem Geviert von 
750 m mal 750 m entſprechen; das Gelände ſoll jedoch mög- 
lichſt nicht eben, ſondern mit Bodenerhebungen und ver⸗ 
ſchieden gerichteten Schluchten ausgeſtattet ſein. Zur Ver⸗ 
ütung von Unglücksfällen wird das geſamte Städtchen für 
ſtändig gasgefährdet angeſprochen und darf nur von Leuten, 
ie im Beſiß einer verpaßten Gasmaske ſind, betreten 
werden. 

Das Kommando über das kriegschemiſche Städtchen mit 
allen ſeinen Gebäuden, Einrichtungen und Lehrmitteln führt 
der Leiter des chemiſchen Dienſtes des Sammellagers. Er 
ſorgt für Einhaltung der Ordnung und militäriſchen Dis⸗ 
diplin bei den Übungsbeſuchen der Truppe und ſtellt eine 
genaue Benutzungsregel der vorhandenen Kampf- und Lehr- 
mittel in bezug auf ihre richtige Verteilung zwiſchen den 
übenden Truppen auf. 

Die Beſchäftigung der Truppe im chemiſchen 
Städtchen iſt nun ſo organiſiert, daß ſich alle ihre Arbeiten 
um die vorhandenen, ſoeben aufgezählten Einrichtungen 
drehen und daſelbſt von erklärenden Demonſtrationen und 
praktiſchen Übungen begleitet werden. So gibt das Kampf⸗ 
tofflager a Gelegenheit, die Art feines Baues, der inneren 
Einrichtung und der Vorſichtsmaßnahmen, die Pflichten der 

achtmannſchaften u. a. zu erörtern. Das Lehrmittel⸗ 
lager b geſtattet eine Betrachtung über den halbdurchläſſi⸗ 
gen Gasſchutz. Die Gaszufluchtsſtätte e gibt die Möglich⸗ 
keit, ihre Einrichtung, Benutzungsordnung, Reinigung und 
Schutzleiſtung zu beſprechen, ebenfo den Dienſt der Wacht- 
boften bei derartigen Zufluchtsorten gegen Gas. In den 

askammern d wird die Wirkung der verſchiedenſten 
Lampfſtoffe auf Tiere, Waſſer, Material, Lebens- und 
Futtermittel, und ſchließlich, wenn auch nur in ſchwachen 
onzentrationen, auf den Menſchen gezeigt; in letzterer 
tichtung dienen Tränengaſe, Niesgaſe und ſchwach er⸗ 
ſtickende Gafe. Der Schützengraben und gasdichte Unter- 
lend e dient zur Erklärung und anſchließenden praktiſchen 
bung der Reinigung, Entgaſung und Entgiftung mit den 
barſchiedenſten Mitteln, wie Grabenfächer, Mäntel, Zelt⸗ 
bübnen, Scheiterhaufen, Chlorkalk, Beſpritzen mit Ruten- 
zündeln und Hydropulten (Zerſtäuber nach Art der franzö⸗ 
iſchen Vermorels). Die Sprengniſchen k machen die Truppe 
mit allgemeinen Sprengregeln, Ausſehen und Schall der 
kploſion der Gasgranate, Wolkenbildung, Farbe, Geruch, 
ortbewegung und Erpanfion der Kampfgaswolke bekannt. 
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Schließlich das Verſuchsgelände g für Senfgasvergiftung 
lehrt Ausſehen und Geruch von Senfgas (Mperite, früherer 
deutſcher Gelbkreuzkampfſtoff), Entgiftung des Geländes 
und Materials, erſte Hilfe für Vergiftete, Eigenſchutz gegen 
Senfgas, Kampfanzüge, Feſtſtellung der Grenzen der durch 
Senfgas vergifteten Örtlichkeiten und Meldezuſammenſtellun⸗ 
gen. Die Poſten bei h und i zeigen die Technik der Hand- 
habung der Schall⸗ und Lichtſignale, und hier werden gleich 
zeitig die Merkmale feindlicher Blas- und Werferangriffs⸗ 
vorbereitungen erörtert. 

Es hat ſich in der Praxis gezeigt, daß an jeder einzelnen 
Übung nicht mehr als eine Kompanie eines Regiments teil⸗ 
nehmen ſoll; im ganzen können gleichzeitig drei Kompanien 
von verſchiedenen Truppenteilen im chemiſchen Städtchen 
arbeiten. Bewährt hat ſich nachſtehender Arbeits⸗ 
plan, der für die Rekruten der Schützenregimenter als 
nützlich und leicht verſtändlich befunden worden iſt: 

1. Übung. — Unterricht über die beim Gas: 
angriff gebrauchten Kampfſtoffe (1 Stunde). — 
1. Beim eingetroffenen Truppenteil werden die Gasmasken, 
ihre Handhabung und richtige Aufbewahrung geprüft 
(10 Minuten). — 2. Den Übenden wird an Hand von Adamſit, 
Chlorpikrin oder Yperit (Senfgas) und Chlor gezeigt, daß 
die Giftſtoffe im feſten, flüſſigen und gasartigen Zuſtande 
vorkommen (5 Minuten), — 3. Erklärung, unter welchen Be⸗ 
dingungen die einzelnen Giftſtoffe im feſten, flüſſigen oder gas⸗ 
artigen Zuſtande vorkommen (10 Minuten). — 4. Übungen 
im Unterſcheiden des Geruchs von Chlor, Chlorpikrin und 
Adamſit (Diphenylaminchlorarſin, blaukreuzartiger Reiz⸗ 
ſtoff) nach echten Muſtern; bei anderen Giftſtoffen wenig⸗ 
ſtens mittels Nachahmungen (5 Minuten). — 5. Beſpre⸗ 


chung der taktiſchen Eigenſchaften der Giftſtoffe in den ver⸗ 
ſchiedenen Kampflagen (im Marſche, beim Angriff, Vertei⸗ 


digung und Rückzug) (20 Minuten). 


2. Übung. — Beſprechung der Mittel und 
Arten des chemiſchen Angriffs (2 Stunden). — 
1. Wie oben. — 2. Den Übenden werden die E70 und 
&-30 Gaszylinder, Gasgranaten und Gas⸗-Handgranaten ge- 
zeigt und erklärt, außerdem andere Arten des chem. An⸗ 
griffs erwähnt (20 Minuten). — 3. Etwas Chlor in 
ſchwachen Konzentrationen läßt man aus den Gaszylindern 
ausſtrömen, die Übenden marſchieren daran vorbei und 
werden gleichzeitig auf den Geruch, die Farbe, das Geräuſch 
des Ausſtrömens, die Kampfeigenſchaften und die Be⸗ 
wegung der Chlorwolke aufmerkſanr gemacht (10 Min.). — 
4. Die Übenden marſchieren in Gasmasken durch eine Gas- 
wolfe echter Kampfkonzentration, um die Schutzfähigkeit der 
Gasmasken kennenzulernen (10 Min.). — 5. Ein chemiſches 
Geſchoß wird geſprengt; abwarten bis die Konzentration 
der ſich bildenden Wolke geringer wird; dann läßt man die 
Übenden ohne Gasmasken durchmarſchieren; gleichzeitig 
werden fie auf den Exploſionsſchall, auf Bildung, Erpanfion, 
Bewegung, Geruch, Farbe und phyſiologiſche Wirkung der 
Gaswolke aufmerkſam gemacht. Erklärung, weshalb der 
Rotarmiſt das alles kennen muß. Erwähnung, von welcher 
Seite man die gasgefüllten Erdtrichter umgehen foll 
(20 Min.). — 6. Ausführliche Erklärung, welche Arten des 
chem. Angriffs in verſchiedenen Kampfphaſen am geeignet- 
ſten ſind (20 Min.). Be 2080 ; 

3. Übung. — Die Wirkung der Gi offe au 
Menſchen hub Tiere; erſte Hilfe bei Gas: 
vergiftungen (1 Stunde 30 Minuten). — 1. Wie 
oben. — 2. Die Wirkung des Chlors auf Tiere (15 Min.). 
— 3. Die Wirkung der Giftſtoffe in ſchwacher Konzentra- 
tion auf den Menſchen: Die Wirkung von Chlor in einer 
Kammer; die Wirkung von Chlorpikrin — der Geruch der 
in Chlorpikrin getauchten Watte; — Adamſit — nachdem 
man die Fingerſpitzen ein wenig mit Adamſit eingerieben 
hat, werden die Naſenflügel angerieben. Beſprechung der 
Wirkung dieſer und anderer Giftſtoffe in Kampfkonzentra⸗ 
tion (30 Min.). — 4. Erſte Hilfe bei Gasvergiftungen, 
Transportregeln, ſelbſtändigen Transport des Vergifteten, 
Sauerſtoffanwendung, Ausziehen und Durchlüftung der Klej- 
der (20 Min.). 


* \ À * 
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4. Übung. — Die Wirkung der Giftſtoffe auf 
die Waffen, Lebensmittel, Waſſer, Fut- 
termittel und Maßregeln zu ihrer Ver⸗ 
hütung (1 Stunde 30 Minuten). — 1. Wie oben. — 
2. Die Wirkung des Chlors auf das Gewehr (geöltes und 
ungeöltes). Allgemeine Maßnahmen zum Schutze der Waf- 
fen gegen die Giftſtoffe. Übungen im Reinigen des Ge⸗ 
wehrs von Senfgas (20 Min.). — 3. Die Wirkung der Gift⸗ 
ſtoffe auf Lebensmittel und Waſſer, die Vorſichtsmaßnah⸗ 
men vor dem Gebrauch von Waſſer und Lebensmitteln im 
Felde. Die Ungenießbarkeit der mit Senfgas und anderen 
beſtändigen und unbeſtändigen Giftſtoffen vergifteten 
Lebensmittel (10 Min.). — 4. Es wird gezeigt, wie Lebens⸗ 
mittel verpackt ſein müſſen, damit ſie am beſten vor Gift⸗ 
ſtoffen geſchützt werden (15 Min.). 


5. Übung. — Erklärung des Senfgaſes, 
ſeines Geruchs, ſeiner Wirkung und Ent⸗ 
giftung (1 Stunde 30 Min.). — 1. Wie oben. — 2. Das 
Ausſehen und der Geruch des Senfgaſes (5 Min.). — 3. Er- 
klärung der Wirkung des Senfgaſes auf Tiere und Men⸗ 
ſchen und feiner Fähigkeit, lange im Gelände oder in den 
Kleidern zu verbleiben (20 Min.). — 4. Erwähnung der 
Schutzmittel gegen Senfgas (10 Min.). — 5. Übungen im 
Feſtſtellen der Grenzen der mit Senfgas vergifteten Erd⸗ 
oberfläche, wie ſie gekennzeichnet und entgiftet wird, und 
von welcher Seite und in welcher Entfernung ſie umgangen 
wird (20 Min.). — 6. Schriftliche Berichterſtattung über ein 
mit Senfgas vergiftetes Gelände (jeder von den Übenden 
ſoll ſelbſt berichten) (15 Min.). 


6. Übung. — Reinigung der Räume und 
Schützengräben von den Giftſtoffen (1 Stunde 
30 Min.). — 1. Wie oben. — 2. Ladung und Handhabung 
der Hydropulte von K. U. S. und Spitalsky, die Entgaſung 
der Räume mittels Fächer und der Schützengräben mittels 
Mäntel, Rutenbündeln, Scheiterhaufen (20 Min.). — 3. Ein 
Graben wird mit Chlor gefüllt, und die Übenden ſollen 
praktiſch die Entgaſung mit den oben erwähnten Mitteln 
vorführen (20 Min.). — 4. Eine Gaskammer wird mit Chlor 
gefüllt und wird mittels Fächer, Hydropulte u. a. entgaſt. 
Es wird erwähnt, daß entlüftete Räume und Schützen— 
gräben nur mit Erlaubnis des Leiters betreten werden 
dürfen (20 Min.). 


7. Übung. — Die Gaszufluchtsſtätte und 
ihre Verwendung (1 Stunde). — 1. Wie oben. — 
2. Die Einrichtung der Gaszufluchtsſtätte und ihre Beſetzung 
während eines Gasangriffs. Abſonderung einer beſonderen 
Gasſchutzſtättendienſtgruppe, ihre Pflichten und allgemeines 
Verhalten in der Gaszufluchtsſtätte (20 Min). — 3. In der 
Gaszufluchtsſtätte wird die erforderliche Dienſtgruppe auf- 
geſtellt und inſtruiert; die Beſetzung der Gaszufluchtsſtätte 
bei Alarm wird eingeübt, desgl. ihre Überführung in den 
Verteidigungszuſtand (20 Min.). 


8. Übung. — Allgemeines über die Organi- 
ſation des chem. Abwehrdienſtes (2 Stunden). — 
1. Wie oben. — 2. Den Übenden wird gezeigt, wie man die 
Richtung und Stärke des Windes durch Windmeſſer und 
andere behelfsmäßige Mittel (Sand, Rauch, naſſe Finger) 
feſtſtellt (10 Min.). — 3. Kenntnis der Merkmale eines Gas- 
werferangriffs. (In welchen Fällen muß der Kompanie⸗ 
führer verſtändigt werden?) (10 Min.). — 4. Organiſation 
des Gasſicherungsdienſtes in chemiſchen Verſtecken. In 
welchen Fällen muß man Alarm ſchlagen, und wann foll 
der Leiter verſtändigt werden? (10 Min.). — 5. Das 
Signaliſierungsſyſtem während des Gasangriffs und die 
Aufgaben des Dienſttuenden am Signal- und Weckapparat 
(5 Min.). — 6. Aus der übenden Kompanie wird ein Zug 
zu Sicherungszwecken ausgewählt, Mannſchaften werden den 
Beobachtungs- und Verſteckpoſten zugeteilt; Signale werden 
vereinbart und Signalpoſten aufgeſtellt; dann werden die 
Mannſchaften inſtruiert und der Kompanie die Führungs- 
regeln erläutert (30 Min.). — 7. Ein Gasangriff wird 
vorgetäuſcht und die Organiſation der Gasabwehr nach— 
geprüft (15 Min.). 


der Reihe. 


Die ſtändige Prüfung der Gasmasken vor jeder Übung 
iſt erforderlich, um die Truppe ohne Gefahr durch das Gas 
hindurchführen zu können. Sämtliche Übungen werden von 
den Kommandoführern der Kompanien, Batterien uſw. 
unter der Leitung des chem. Leiters der Truppenteile aus- 
geführt. Bei Truppenteilen, die keinen chem. Leiter haben, 
werden die Übungen von dem chem. Leiter eines beliebigen 
Regiments, der vom chem. Oberleiter des Truppenübungs⸗ 
lagers beſtimmt wird, vorgenommen. Zur Durchführung 
der chemiſch⸗techniſchen Arbeiten während der Übungen 
(3. B. das Herauslaſſen von Chlor aus den Zylindern, Ge— 
ſchoßſprengung uſw.) werden dem Kompanieführer Chemi— 
ker aus dem chemiſchen Regimentszug zugeteilt. 

Der vorſtehende, recht geſchickt zuſammengeſtellte Unter— 
richtsplan iſt ein Beweis, daß die Führer der Roten Armee 
mit großem Verſtändnis für die geiſtige Befähigung ihres 
militäriſchen Nachwuchſes bemüht ſind, den Begriff neuzeiti⸗ 
ger Waffen in die Truppe hineinzutragen. 91. 


Diſziplin in der bolſchewikiſchen Armee. 


Vielfach wird angenommen, daß die Rote Armee auf 
„Gleichheit“ aufgebaut ſei. Demgegenüber ſoll ein kurzer 
Auszug der unlängſt erſchienenen Diſziplinarvorſchrift der 
roten Bauern- und Arbeiterarmee“) veröffentlicht werden. 
(„Wremenni Disziplinarni Ustaw R. K. K. A. 1927). 

Vor allem müſſen wir zum Verſtändnis des Aufbaues 
der ruſſiſchen Roten Armee nochmals darauf hinweiſen, daß 
es ſich um eine Klaſſenarmee handelt. 

Um die Notwendigkeit der Unterordnung dem roten Sol— 
daten begreiflich zu machen, wird darauf hingewieſen, daß 
es ſich nicht um eine Unterwerfung — wie in den bürger— 
lichen Staaten — unter die Klaſſe der Offiziere, ſondern um 
die bewußte Erkenntnis des Zieles und der Bedeutung der 
Roten Armee handelt. Dies wird auf 1% Seiten erklärt 
und bildet die Grundlage der ganzen Vorſchrift, die ſonſt 
nur 17 Seiten umfaßt. 


Auch der rote Soldat muß ein feierliches Gelöbnis ab— 
legen, revolutionäre Diſziplin (?) zu halten und 
alle Anordnungen der Vorgeſetzten (Kommandeure und 
Kommiſſäre) zu befolgen. 

Aus der punktweiſen Feſtlegung der ſogenannten „revo— 
lutionären Diſziplin“ geht dann hervor, daß es ſich doch 
um nichts anderes handelt, als um die Diſziplin der alten 
bürgerlichen Heere. 

Unter den Strafen finden wir neben den gebräuchlichen 
Strafen noch: 10. Aufſchreiben auf der ſchwarzen Tafel 
bis 1 Monat, 11. Verleſung des Namens vor der Ab- 
teilung unter Anführung der begangenen Überſchreitungen 
und Vergehen, 12. Verleſung, wie 11., in feierlicher Sitzung. 

Intereſſant iſt die III. Abteilung der Vorſchrift, die von 
Belohnungen handelt. Belohnungen follen zum Wett- 
ſtreit aneifern und zur Hervorhebung guter 
Beiſpiele dienen. Man unterſcheidet: 1. Dant- 
ſagung a) vor der feierlichen Verſammlung, b) brieflich, 
e) im Befehle. 2. Bewilligung eines kurzen Urlaubes außer 
3. Wertgegenſtände als Geſchent mit ent- 
ſprechender Aufſchrift. 4. Belohnung durch eine Ehren— 
denkſchrift, die in feierlicher Sitzung überreicht wird. 
5. Belohnung durch Preiſe und Abzeichen. 6. Belohnung 
durch perſönliche Photographie, aufgenommen mit wehender 
Fahne der Abteilung. 7. Aufnahme in die Zahl der Ehren— 
aſſiſtenten der Fahne. 8. Belohnung mit Ehrenſchußwaffe 
oder Ehrenſäbel mit Aufſchrift und Denkſchrift. 9. Beförde⸗ 
rung außer der Reihe. 10. Verleihung des Ordens der 
„roten Arbeiter-Fahne“. 11. Verleihung der Ehrenwaffen 
der Revolution. 12. Verleihung des Ordens der „roten 
Feen. 13. Einreihung in die Standesliſte für ewige 

eiten. 


) Auszug aus dem gleichnamigen Aufſatz der bulgar. 
„Narodna otbrana“, Blg. 5. 
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Man ſieht, daß die Rote Armee ebenſo Orden und Ehren— 
zeichen eingeführt hat wie die anderen Armeen, daß man 
dort aber auch beſtrebt iſt, durch Belohnungen auch ſonſt 
den Wetteifer anzuſpornen. 

Die Kommiſſare genießen in diſziplinariſcher Hinſicht die⸗ 
ſelben Rechte wie die Kommandeure. Die höheren Kom— 
mandeure müſſen die Rechte des unmittelbaren Komman— 
deurs achten und dürfen ſeine Strafen nicht abändern. 

In das Strafbuch, in das alle Strafen eingeſchrieben 
werden müſſen, iſt auch die ſoziale Zugehörigkeit 
und Partei jedes Beſtraften einzutragen, was die Un⸗ 
parteilichkeit bei der Handhabung der Diſziplin bei der Roten 

rmee in Frage ſtellen könnte. 

Beſchwerden ſind nur gegen ungeſetzliche und ungerechte 
Dandlungen möglich, nicht aber gegen Strenge. Verboten 
find weiter: Beſchwerden für andere, Sammelbeſchwerden 
und Beſchwerden während der Durchführung des Dienſtes. 
0 So bringt die Diſziplinarvorſchrift der Roten Armee mit 
Ausnahme der „Belohnungen“ wenig Neues. Die revo— 
lutionäre Diſziplin unterſcheidet ſich nur dem Namen nach 
von der Diſziplin der Staaten mit geſunder, einheitlicher, 
monarchiſcher oder republikaniſcher Gewalt. pë 


Die japaniſche Armee. 
(Fortſetzung) “). 


Der Militärhaushalt Japans“) beträgt nur 210 Millionen 


en — 209 Millionen Rubel (der Militärhaushalt Sowjet- 
rußlands 702 Millionen Goldrubel). Seit dem Erdbeben 
don 1923, das Tokio und Jokohama zerſtörte, mußten die 

Apaner ihre Ausgaben einſchränken. 1922 hatte die Armee 
272 000 Mann, darunter 18 200 Offz., jetzt 235 000 Mann, 
darunter 16 900 Offz. Das Offz. Korps ergänzt fih aus den 
Kadettenſchulen und geweſenen Unteroffizieren. Beide Kate⸗ 
gorien können die höchſten Stufen der Rangleiter erreichen. 

Die Organiſation, Bewaffnung und der allgemeine 
Charakter der japaniſchen Armee iſt im Weſen noch der— 
ſelbe wie 1904/05. 

Die vorzügliche Infanterie macht 68 vH. des Friedens- 
ſtandes und gegen 80 v9. des Kriegsheeres aus. Seit 
1904/05 wurde nur die Zahl der MG. vermehrt und eine 
mittelmäßige Fliegertruppe geſchaffen. 

Von der 10 Millionen ſtarken waffenfähigen Bevölke- 
rung zwiſchen 17 und 40 Jahren können nur 1,5 Millionen 
ſogleich verwendet werden. Die 21 Diviſionen erſter Linie 
werden nur Mannſchaften unter 26 Jahren enthalten. 

Oberſter Führer ift der Kaifer. Ihm ſteht der Marſchalls⸗ 
rat für adminiſtrative Verwendung zur Seite. Der 1904 
gegründete Oberſte Kriegsrat erinnert ſehr an den franzö— 
iſchen Kriegsrat. 

i Die deutſchen ſtrategiſchen und taktiſchen Lehren ſtehen 
„oh des Zufammenbruches Deutſchlands in hohem Anfehen 
ei den Japanern. Sie wenden fich entſchieden gegen die 
franzöſiſchen Anſichten von dem Übergewicht des Materials 
über die Moral. 

ie Japaner legen der Entwicklung ihrer Flotte, die im 
zukunftskriege mit der mächtigen amerikaniſchen Flotte wird 
Ampfen müſſen, die größte Bedeutung bei. 
die hr Hauptgegner am Feſtlande iſt die ruſſiſche Armee, 
te im Weltkriege vieles gelernt, aber im weſentlichen die 
füburopalkin Methode“ noch nicht ganz abgelegt hat. Ein 
i ergang zur Methode Suworows (Initiative, Angriffs⸗ 
uft, Schnelligkeit und Energie) ift nicht vor 2 bis 3 Gene- 
rationen zu erwarten. Die Ruſſen haben noch immer nicht 
gelernt, Umgehungen zu parieren. Die Armee Rennen- 
ampfs zog fich zurück, die Armeen Samſonows und Gie- 
wers wurden vernichtet. Die Mukdener Taktik verſpricht 
Pad in der Zukunft Erfolg gegen die Ruffen. Die Ruffen 
haben neuere Kriegserfahrungen und werden auch techniſch 
BR Denen nnd 


) Bol. „Militär⸗Wochenblatt“ Nr. 7 vom 18. 8. 1927. 
) Nach Kerſnowſkis Auffatz aus Nr. 99 und 100 des 
„Rußki Voennij Wjeſtnik“. 


Übungsreiſen. 


beſſer ausgerüſtet ſein. Die Japaner ſind dagegen ihnen 
taktiſch überlegen und müſſen dies voll ausnutzen. 

Im Kriege 1904/05 war das Gros der ruſſiſchen Armee 
an der Weſtgrenze und zur Verhinderung von Unruhen in 
Europa, gefeſſelt. Die Sowjetarmee wird nicht nur von 
Japan, ſondern ſogar vom ſchwachen Eſtland (wie 1919) 
geſchlagen. Eine nationale Regierung würde aber eine 
ganz andere Lage ſchaffen, denn: 

1. Im Jahre 1904/05 organiſierten üble Elemente mit 
ausländiſchem Gelde eine Revolution. Jetzt ift aber Rup- 
land durch feine bitteren Erfahrungen für lange Jahr- 
hunderte vor dieſer Krankheit geſichert. 

2. Die weſtlichen Nachbarn Rußlands ſind zwar von Haß 
gegen Rußland erfüllt, militäriſch aber viel ſchwächer als 
Deutſchland und Sſterreich-Ungarn es waren. 

3. Die zweigleiſig umgebaute ſibiriſche Bahn hat jetzt 
viel größere Leiſtungsfähigkeit, und die von Stolypin in 
weiſer Vorausſicht erbaute Amurbahn gejtattet einen Muf- 
marſch im Küſtengebiet und in der Nordmandſchurei. Aller⸗ 
dings bauen die Japaner mit Eifer an den Bahnen in Korea 
und in der Südmandſchurei. 

4. Das ruſſiſche Kommando wird beſſer ſein als jenes 
von Kuropatkin, und im Bürgerkrieg hat man in Rußland 
die vorzügliche ruſſiſche Kavallerie zu verwenden gelernt. 
Die Operationen der Kav. Korps und berittenen Armeen 
werden in der Flanke und im Rücken des Gegners ganz 
anders arbeiten als bei dem nutzloſen Raid auf Inkou. 

Das ganze Geheimnis des Erfolges der ruſſiſchen Armee 
liegt in der Befolgung der Lehre Suworows: Initiative, 
W ae Energie im Angriffsgeiſte um a 

reis. $ 


Die italienische Kriegsihule. 


Dieſe Schule entſpricht der früheren deutſchen Kriegs- 
akademie. Sie dient der Ausbildung von Offizieren für den 
Generalſtabsdienſt und der Hebung der beruflichen Bildung 
der Offiziere der Infanterie, Kavallerie, Artillerie und Pio- 


niertruppen. In dieſer Schule können auch Offiziere der 
Kriegsmarine und der Luftfahrttruppen aufgenommen 
werden. 

Dies iſt — nach der im Vorjahre erſchienenen Vor⸗ 


ſchrift — der Zweck der Kriegsſchule. In jener Vorſchrift 
ſind auch der Lehrvorgang, die Gegenſtände, Stundenzahl 
und dergleichen aufgenommen. Dies iſt deshalb intereſſant, 
weil Italien volle Freiheit hat, nach allen bisherigen Er⸗ 
fahrungen diefe Ausbildung zeitgemäß zu geſtalten und bei 
der Machtfülle Muſſolinis dies zum Beſten des Heeres 
auch tut. Kg $ 

Die Schule ift dreijährig und hat ihren Sitz in Turin. 
Jährlich werden 120 Offiziere in den 1. Jahrgang aufge⸗ 
nommen. Die Aufnahmeprüfung gliedert ſich in zwei Teile: 
Im Februar zweitägige ſchriftliche Prüfungen bei den 
Generalkommandos, im Oktober mehrtägige mündliche Prü⸗ 
fungen bei der Kriegsſchule in Turin. Die erſtere Prüfung 
umfaßt zwei Gegenſtände: politiſch⸗militäriſche Geſchichte, 
Topographie, die letztere deren fünf: Organiſation des ital. 
Heeres, Waffen und techniſche Mittel, Topographie und 
Geographie, öffentliches Recht, politiſche Okonomie, und 
ſchließlich franzöſiſche Sprache. Jedes der drei Schuljahre 
beginnt Mitte Oktober und dauert neun Monate einſchl. der 
Daran ſchließen ſich für die erſten beiden 
Jahrgänge zweimonatliche Dienſtleiſtungen bei fremden 
Waffen. Der theoretiſche Unterricht ſieht je Jahrgang 8 bis 
9 Gegenſtände vor, und zwar: ARS 

Im I. Jahrg.: 1. Taktik; 2. Waffen- und Schießweſen 
und chemiſcher Krieg; 3. Techniſche Mittel und Feldbefeſti⸗ 
gung; 4. Luftfahrweſen; 5. Quartiermeifterdienit; 6. Kriegs- 
geſchichte; 7. Militärgeographie; 8. Franzöſiſche Sprache; 


9. Ser oder deutſche oder ſerbokroatiſche Sprache. 


Im Jahrg.: 1. Taktik, 2. Quartiermeiſterdienſt; 
3. Permanente Befeſtigung; 4. Kriegsgeſchichte; 5. Militär⸗ 
geographie; 6. Militärrecht; 7. Franzöſiſche Sprache; 
8. Engliſche oder deutſche oder ſerbokroatiſche Sprache. 


r 
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g Im III. Jahrg.: 1. Die Technik der Führung bei Kom⸗ 
8 mandoſtellen höherer Einheiten; 2. Organiſation; 3. Opera⸗ 
tionen in den Kolonien; 4. Kriegsgeſchichte; 5. Seekriegs⸗ 
weſen; 6. Franzöſiſche Sprache; 7. Engliſche oder deutſche 
oder ſerbokroatiſche Sprache. 

Die drei höchſtbewerteten Gegenſtände ſind: Taktik, 
Quartiermeiſterdienſt und Technik der Führung bei höheren 
Kommandoſtellen. Ein inniger Zuſammenhang des Unter- 
richts der Taktik mit Waffen⸗ und Schießweſen, chemiſche 
Kriegführung, techniſche Mittel und Befeſtigung und Luft⸗ 
ir fahrweſen ift vorgeſehen. Als wichtigſter Gegenſtand im 
; dritten Jahrgange erfcheint die „Technik der Führung bei 
den Kommandoſtellen höherer Einheiten“. ; 

Intereſſant ift die Bedeutung, die dem Studium der fran- 
zöſiſchen Sprache beigemeſſen wird. Sie wird von allen 
2 Bewerbern jhon als Bedingung für die Aufnahme ver- 
A 7955 und wird überdies in der Schule durch alle drei Jahre 
ö geübt. 5 
(X Übungsreiſen: Nach dem I. Jahrg. eine 20tägige Reife 
i im Gebirge, Taktik kleinerer Einheiten. Nach dem II. Jahrg. 
eine 25tägige Reiſe in wechſelndem, doch meiſt gebirgigem 
Gelände, Anwendung des in Taktik und Quartierdienſt Ge⸗ 
lernten. Nach dem III. Jahrg. eine 30tägige Reiſe in be⸗ 
ſondere Grenzgebiete und an die Küſte, verſchiedene Beſich⸗ 
7 beſondere Generalſtabsaufgaben (Erkundungen 
u, dgl.). 

Vorgeſehen ſind ferner: Reiten, Fechten, Automobilismus 
(praktiſch im III. Jahrg., ſeder Offizier hat 5—6 Stunden 
einen Wagen zu führen). Schließlich hat jeder Offizier min- 
deſtens zweimal im Jahre Flüge auszuführen. 

Insgeſamt kann dieſe Ausbildung wohl als zweckmäßig 
und zeitgemäß bezeichnet werden. 54. 


u Schwierigkeiten geordnefer Führung 
ö bei raſch fortſchreitendem Gefecht. 


NA Wir bringen den nachſtehenden Aufſatz unſeres 
3 Mitarbeiters, Oberleutnants a. D. Wodtde, der 
1 als Führer der 8. Komp. 2. Gd. Rgts. z. F. — erheb⸗ 


wundet) — dieſe für die Initiative eines Unter- 
führers vorbildliche Leiſtung vollbracht hat. 
Schriftleitung. 


N Eine der Hauptaufgaben des Komp. Führers während des 
Gefechts iſt es, die einheitliche Führung der Kompanie 
aufrechtzuerhalten und die einzelnen Teile in der Hand 
zu behalten. Im Stellungskrieg, bei Kämpfen mit begrenz⸗ 
tem Ziel und ſolchen mit geringer feindlicher Gegenwirkung 
iſt dies meiſt möglich. Schwieriger liegen die Verhältniſſe 
bei einem Angriff auf ein ausgebautes Stellungsſyſtem 
mit dem Ziel vollſtändigen Durchbruchs und womöglich 
Überganges in den Bewegungskrieg. 
Dem im Rahmen der 1. G. J. D. fechtenden II./ 2. G. R. 
3. F. war am 27. 5. 1918 die Aufgabe geſtellt, beiderſeits 
angelehnt die franzöſiſchen Stellungen am Chemin, des 
Dames anzugreifen und nach Durchſtoßung der geſamten 
rückwärtigen Stellungen ſoweit als möglich nach Süden 
vorzudringen. Die beim II. Batl. in vorderer Linie weſtl. 
Courtecon 9 8 Komp. fand beim Antreten von der 
Sturmausgangsſtellung (5 Uhr morg.) vor ſich unpaſſier⸗ 
bares Sumpfgelände. Die vorgeſehene Gliederung der 
Kompanie zerfiel ſo ſchon vom erſten Augenblick des An⸗ 
griffs an. In Reihen zu einem erklommen die Züge auf 
großen Umwegen die ſehr ſteilen Hänge unter erheblichem 
Zeitverluſt. Es beſtand die Gefahr, daß die Feuerwalze 
davonlief. Da faßte der Komp.⸗Führer den Entſchluß, mit 
einigen wenigen der kräftigſten Leute, unter Zurücklaſſung 
jedes irgendwie entbehrlichen Gepäcks, der erſchöpften Kom⸗ 
panie voraus zu eilen. Ohne Zweifel unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen ein ſchwerer Fehler. In dieſem Falle jedoch 
Br inter die zahlreichen Gefangenen, die dem unmittelbar 
hr 


nter der Feuerwalze folgenden Stoßtrupp der Kompanie 


3. T. noch in den Unterſtänden in die Hände fielen, daß 
die Kompanie wahrſcheinlich ſchwere Kämpfe zu beſtehen 
und dadurch weiteren Zeitverluft gehabt hätte, wenn fie erſt 
einige Zeit hinter der Feuerwalze angetreten wäre. Im 
weiteren Verlauf des Gefechts geriet der vordere Teil 
der Komp. (in Stärke von etwa 20 Mann und 2 l. MG.) 
in leichten Kämpfen, immer hart der Feuerwalze folgend, 
um 9 Uhr vorm. an den Südrand der Höhe 156, womit 
das eigentliche feindliche Stellungsſyſtem einſchließlich der 
Artillerieſtellungen durchbrochen und der erſte Teil der Auf- 
gabe gelöſt war. 


Infolge des ſtark eingeſchnittenen, unüberſichtlichen Ge- 
ländes waren die Verbände ziemlich durcheinander geraten 
und unmittelbarer Anſchluß nicht mehr vorhanden. Links 
waren Teile der Nachbardiviſion in gleicher Höhe im Bər- 
gehen, vor der eigenen Front nur noch ſchwächere feindliche 
Trupps im Zurückgehen erkennbar; von dem Höhengelände 
nordweſtlich von Soupir tönte heftiger Gefechtslärm her- 
über. Um nun zu verhindern, daß der Gegner ſich an den 
Kanal⸗ und Aisneübergängen ſetzte oder ſie zerſtörte, wurde 
der Angriff von der kleinen Abteilung ſofort wieder auf⸗ 
genommen, ohne die zurückgebliebenen, noch in Einzel⸗ 
kämpfen aufgelöſten Teile der Komp. abzuwarten. Unter 
ſtrichweiſe heftigem weſtl. Flankenfeuer wurde der Kanal- 
übergang weſtl. Mouſſy genommen und durch die ſehr 
dünn gewordene eigene Feuerwalze hindurchgehend die 
Hauptſtraße im Aisnetal hart öſtlich Soupir erreicht. 

Hier richtete das überraſchende Feuer der l. MG. unter 
den völlig ahnungsloſen Stäben, abrückender Artillerie und 
Kolonnen aus nächſter Nähe größte Verwirrung an. Neben 
dem ſtehenbleibenden Material geriet der größte Teil von 
ihnen in Gefangenſchaft. Um 10.30 vorm. war auch der 
Übergang über die Aisne nördlich St. Mard in der Hand 
des II. Batl. und Patrouillen auf das jenſeitige Ufer vor⸗ 
getrieben. Außer der Sicherung der Aisneübergänge hatte 
der rückſichtsloſe Vorſtoß der ſchwachen Abteilung eine 
ſofort fühlbare Entlaſtung für das nordweſtlich Soupir 
hart kämpfende Nachbarregiment gebracht, deſſen Gegner 
bald abbaute und ſich in weſtlicher Richtung zu retten 
ſuchte. Eine auf St. Mard abrückende Kolonne von über 


F 100 Mann fiel der gerade noch rechtzeitig dort eingetroffe⸗ 


nen Spitze der 8. Komp. in die Hände. Ein zweites wich⸗ 
tiges Tagesziel war ſomit erreicht. Weiteres Vordringen 
der ſchwachen vorderen Kräfte in ſüdlicher Richtung machten 
einmal körperliche Erſchöpfung und Munitionsmangel, an⸗ 
dererſeits die völlige Ungeklärtheit der Lage auf dem füd- 
lichen Aisneufer, wie auch bei beiden Nachbarn, unmög⸗ 
lich. Gegenüber mit ſtarken Kräften unternommenen An⸗ 
griffen, vor allem aus weſtlicher Richtung, wäre an ſich 
ſchon die vordere Linie an der Aisne in eine ſehr ſchwierige 
Lage gekommen; der Gegner blieb aber völlig untätig und 
beſchränkte fich darauf, die zwiſchen St. Mard und Vieil 
Arcy liegende Höhe mit einem ſchnell herangeworfenen 


„Rekrutendepot zu beſetzen. Inzwiſchen waren die von dem 


älteſten Zugführer ſehr geſchickt nachgeführten Teile der 
8. Komp. eingetroffen und auch die übrigen Kompanien 
des Bataillons neugeordnet und zu weiterem Angriff 
bereitgeſtellt. Der 8. Komp. fiel die Aufgabe zu, die auf 
dem bewaldeten Hang übereinanderliegenden Stellungen 
rechtsumfaſſend zu nehmen. 


Da die Höhe ſehr ſteil und das Unterholz ſehr dicht war, 


wurde keine Schützenlinie gebildet, ſondern die Schützen 


der Kompanie gruppenweiſe in Sturmtrupps zuſammen⸗ 
gefaßt und frontal zum Angriff geführt, während die 
4 l. MG. mit einigen Schützen, rechts herumgreifend, dem 
Gegner in die Flanke kommen ſollten und möglichſt die 
vom Walde freie Kuppe zur Ausnutzung ihrer Feuerkraft 
erreichen ſollten. An und für fih wäre der Platz des Komp.⸗ 
Führers wohl bei dem der Zahl nach ſtärkſten Teil der 
Truppe geweſen, in der Erkenntnis aber, daß die Entſchei⸗ 
dung auf dem äußerſten rechten Flügel zu ſuchen war, 
führte er die MG. ſelbſt und gelangte auch nach Überwin⸗ 
dung einiger ſehr kritiſcher Lagen dem Gegner in den 
Rücken. Die frontal angreifende Truppe kam unter 
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ſchweren Verluſten nur langſam vorwärts, und erſt das in 
Rücken und Flanke einſchlagende Feuer der l. MG. zer⸗ 
mürbte die feindliche Widerſtandskraft, ja machte ſogar ein 
Zurückgehen unmöglich. Viele MG. und über 400 Ge⸗ 
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fangene waren die Beute. In raſch vorwärts ſchreitendem 
Gefecht wurden die nur ſchwach beſetzten Gräben auf 
Höhe 184 genommen, bis überlegene feindliche Kräfte auf 
der Hochfläche nordöſtlich Brenelle dem weiteren Vordringen 
des Bataillons zunächſt ein Ende ſetzten. Teile der 8. Komp. 
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gelangten unter Umgehung des feindlichen rechten Flügels 
bis zur Monthouſſart⸗Ferme, konnten wegen einbrechender 
Dunkelheit aber nicht mehr zum Flankenangriff ſchreiten; 
dagegen wurden die ganze Nacht Patrouillen bis an den 
Höhenrand hart nördlich Braisne vorgetrieben, die durch 
l. MG.⸗Feuer auf die zum Teil beleuchteten Bahnhofs- 
anlagen und Straßen der Stadt große Unruhe und Stö⸗ 
rungen hervorriefen. In den frühen Morgenſtunden des 
28. 5. ſtand die Kompanie als erſte des Bataillons gefechts⸗ 
bereit auf den Höhen nördlich Braisne, in tadelloſer Ord⸗ 
nung, ohne einen Verſprengten oder Vermißten. 

Die Auswertung dieſes an Kämpfen und Erfolgen ſelten 
reichen Gefechtstages zeigt in erſter Linie, daß bei einem 
Durchbruch durch ein ſtark befeſtigtes Stellungsſyſtem am 
erſten entſcheidenden Tage Schnelligkeit und rückſichtsloſes 
Zuſtoßen, wo es nur immer möglich erſcheint, ein Haupt⸗ 
grundſatz für die untere Führung ſein muß. Anſchluß 
und Rückſicht auf die Nachbarn ſowie jedes Schema in bezug 
auf Führung und Verbindung müſſen zurücktreten vor un⸗ 
bedingter Ausnutzung der Wirkung der maſſierten Artl. 
Einmal durch ſcharfes Aufſchließen auf die Feuerwalze, dann 
vor allem durch ſchnelles Zufaſſen in den erſten Stunden 
nach gelungenem Einbruch, die zweifellos für den Gegner 
infolge der moraliſchen Schwächung, der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung und Unkenntnis der Lage die kritiſchſten find. Die 
Stäbe und die ſchweren Waffen der Inf. (möglichſt auch 
Teile der Artl.) gehören dabei, ohne auf Nachricht oder An⸗ 
forderung zu warten, ſo weit nach vorn, als es das Gelände 


und feindliche Gegenwirkung nur irgend erlauben. Wo. 
Brückenköpfe. 
Vom öſterr. Stabshauptmann Dr. Oskar Regele. 
I 


Seit altersher ſpielen in der Geſchichte kriegeriſcher Opera⸗ 
tionen Brückenköpfe eine beſondere Rolle, und viele der her⸗ 
vorragendſten Feſtungen wurden als ein- oder doppelſeitige 
Brückenköpfe gebaut. Im Kriege 1914—18 behaupteten fie 
ihre Bedeutung, die ihnen zweifellos auch für die Zukunft 
erhalten bleibt. 

Der unmittelbare Zweck eines Brückenkopfes iſt der tak⸗ 
tiſche Schutz für irgendeine Uferverbindung, zumeiſt eine 
Brücke, die entweder erft gebaut oder für den Uferwechſel 
offengehalten oder aber (beim Rückzug) entfernt werden ſoll. 
Man verſteht jedoch unter Brückenkopf zumeiſt nicht nur 
dieſen taktiſchen Schutz (Truppen in befeſtigter Stellung) 
allein, ſondern auch gleichzeitig den Übergangspunkt ſelbſt, 
alſo die Überſetzſtelle oder die Brücke. 

Die Erkämpfung brauchbarer Brückenköpfe iſt für das Ge⸗ 
lingen eines gewaltſamen Flußüberganges ausſchlaggebend. 
Oft ermöglicht von mehreren Brückenköpfen, fei es aus tat- 
tiſchen, techniſchen oder beiden Gründen, nur ein einziger die 
Fortführung der Operationen. Beim 14tägigen Kampf um 
den Narew im Juli 1915 gelang es am Nordflügel der 
Armeegruppe v. Gall witz zunächſt nur dem XIII. Korps 
bei Rozan einen geeigneten Brückenkopf zu gewinnen. 
Beim nördlich anſchließenden I. Korps blieben die 2. und 
37. J. D. knapp am Oſtufer liegen, bei Oſtrolenka ſelbſt 
hielt der Ruſſe zäh den Fluß. Zur Öffnung dieſes wichtigen 
Überganges wurden daher alle noch verfügbaren Teile des 
I. Korps und noch weitere Truppen in den Brückenkopf von 
Rozan geführt, um von hier aus Oſtrolenka freizu⸗ 
machen. Dasſelbe Verfahren wendeten die Alliierten im 
Oktober 1918 an der Piave an, als ſie in ihren Brücken⸗ 
köpfen von Valdobbiadene und Sufcegana ſtark 
bedrängt, ihre Kräfte von dort in den Brückenkopf nördlich 
von Ponte di P tave führten und dann von hier aus 
gegen Conegliano⸗Vittorio vorrüdten. 
Brückenköpfe können auch ſtrategiſche Bedeutung haben, wie 
jener von Schabatz im Auguſt 1914, der ſtarke feindliche 
Kräfte vom Hauptkriegsſchauplatze an der Drina abzu⸗ 
anal hatte, oder jener von Tolmein im Oktober 1917, 
er, als Offenſivbrückenkopf 2% Jahre lang gegen alle itafie- 
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niſchen Anſtürme verteidigt, den Ausgangspunkt für den 
großen Sieg der Verbündeten über das ganze italieniſche 
Heer bildete. 

In der Verteidigung werden Brückenköpfe, gewöhnlich mit 
ſehr großen Opfern, behauptet, um in einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkte zum Angriff übergehen zu können, ohne den Fluß 
gewaltſam bezwingen zu müſſen, was unter Umſtänden noch 
verluſtreicher ſein kann. Sie können aber auch die Aufgabe 
haben, den Feind vor einem allgemeinen Angriff über den 
verteidigten Fluß zum Angriff auf den Brückenkopf zu zwin⸗ 
gen, ihm dadurch fein Handeln vorzuſchreiben. Der Brücken- 
kopf von Görz verurſachte in dieſer Art trotz ſeiner geringen 
Ausmaße und ſeiner nur ſehr beſcheidenen techniſchen Aus— 
geſtaltung der italieniſchen Armee einen 15monatigen bei- 
ſpiellos verluſtreichen Aufenthalt, der dem Verteidiger mit 
Rückſicht auf deffen geringen räumlichen Spielraum bei Ber- 
teidigung der Kar ſt front von unſchätzbarem Wert war. 

Eine bemerkenswerte Erſcheinung find die im Verſail⸗ 
ler Frieden den Alliierten verſchieden befriſtet überlaſſenen 
Rhein⸗Brückenköpfe. Als Schutz gegen das bedrohte 
Frankreich dargeſtellt, ſind ſie dennoch als ausgeſprochene 
Offenſiv⸗Brückenköpfe gedacht geweſen. 


All; 
Alle Brückenköpfe leiden unter ganz beſonderen Schwächen: 


1. Sie ſind in den allermeiſten Fällen Brennpunkte des 
Kampfes, daher für Angreifer und Verteidiger ſehr ver— 
luſtreich. (Montello 1918, Zenſon 1917.) 

2. Ihre an den Fluß gelehnten Flügel ſind in hohem 
Maße empfindlich. Können ſie auch gewöhnlich vorteilhaft 
von Artillerie am eigenen Ufer flankierend geſchützt werden, 
unterliegen ſie doch ſtets der Gefahr des Eingedrücktwerdens, 
was meiſt zu einer empfindlichen Niederlage führt. (Serbiſche 
Timok⸗Diviſion bei Leget an der Save 1914.) 

3. Die ganze Verſorgung der Brückenkopftruppen ruht auf 
der ſtets unſicheren Uferverbindung. Eine Unterbrechung der⸗ 
ſelben in einem für den im Brückenkopf fechtenden Feind 
ungünſtigen Zeitpunkte (Übergang des Gros, der Artillerie, 
der Reſerven) kann eine Kataſtrophe mit ſich bringen. Das 
klaſſiſche Beiſpiel dafür bleibt noch immer Aſpern, wo 
Napoleons letztes Korps durch die Zerſtörung der Brücke 
mit Treibſchiffen am Eingreifen in die Schlacht verhindert 
wurde. In ähnlicher Art brachte die Donauflottille den 
rumän. Übergang Averescus 1916 bei Flamanda- 
Rjahovo zum Scheitern. 

4. Außer ſolchen feindlichen Angriffen auf die Brücken 
(Artillerie, Flieger, Minen, Schiffe) bedrohen auch die Ele— 
mente mit großen Gefahren, wie Hochwaſſer, Sturm und 
Eistreiben, den Beſtand der Uferverbindung (dreimaliges 
Hochwaſſer im Jaraker Save -Brückenkopf 1914). 

5. Eine bisherige große Schwäche aller Brückenköpfe, be- 
ſonders im Bewegungskriege, bildete die äußerſt ſchwierige 
Einrichtung verläßlicher Verbindungen über den Fluß. 
Flieger und drahtloſe Telegraphie (Telephonie) werden je- 
doch mit der Zeit dieſe Nachteile vielleicht ganz beheben. 


III. 


Drei Waffen werden von nun an auf Anlage und Behaup- 
tung von Brückenköpfen weſentlichen Einfluß ausüben: 

Die weittragende Artillerie wird beſchußfreie 
Brücken, wie fie 1914 vielfach noch mit 6 Kkm-Halbmeſſer 
Brückenſchutz beſtanden, unmöglich machen. Sie zwingt fo- 
mit zur Anlage größerer Brückenköpfe, doch auch ſolche 
werden die Brücken dem Maſſenfeuer, aber nicht mehr dem 
Artilleriefeuer überhaupt entziehen können. 

Zu einem Hauptfeinde der Brückenköpfe ſind die Flieger 
geworden. Alle Brücken find als untarnbar ein unge- 


mein dankbares Ziel für Bombengeſchwader, mit über- | 


gehenden Truppen auch für MG.-Feuer aus Flugzeugen. 
Die Luftſtreitkräfſte können jeden Flußübergang weiteſt⸗ 
gehend behindern, oft ſogar allein in Frage ſtellen. 

Nicht minder gefährlich find die Kampfwagen. So- 
lange der Angreifer noch keine Kampfwagen im Brücken⸗ 
kopfe hat, können feindliche Kampfwagen — in ſolchem Falle 


genügen nur ganz wenige — verhältnismäßig leicht bis zur 
Brückenſtelle überraſchend durchſtoßen und dadurch den 
ganzen Übergang gefährden. 

Für die Zukunft wird daher gelten müſſen: 

1. In Brückenköpfen kann man die feindliche Feuerwirkung 
auf die Übergangsſtellen nicht mehr ausſchließen, ſondern 
nur einſchränken. (Das gilt jogar teilweiſe auch mit Riick⸗ 
ſicht auf die auf große Entfernung indirekt ſchießenden MG.) 

2. Im Stellungskriege müſſen größere Ausdehnungen 
(Halbmeſſer) gewählt, im Bewegungskrieg muß getrachtet 
werden, tunlichſt raſch über die Brückenköpfe hinaus Raum 
zu gewinnen. 

3. Ein Brückenkopf iſt nur in Verbindung mit ſtarker 
Luftabwehr zu halten. Die Übermacht in der Luft tritt in 
ihren Wirkungen beim Kampf um Flüſſe am augenſchein— 
lichſten zutage. 

4. Schon die erſtübergegangenen Truppen brauchen wirk⸗ 
ſame Kampfwagenabwehrmittel. Die Kampfwagenabwehr 
iſt eine der erſten Maßnahmen jeder Brückenkopfverteidi— 
gung geworden. 

5. Die Behauptung (techniſche Erhaltung, Benutzung) der 
Brücken bei Tag wird oft unmöglich ſein. Vernebelung kann 
nur im Bewegungskampfe auf ſehr breiter Front und in 
großem Ausmaße helfen. Das bloße Überſetzen gewinnt an 
Wichtigkeit und wird oft ſogar den Vorrang vor der Brücke 
haben. (In ſtändig befeſtigten Brückenköpfen eingebaute 
Friedensbrücken [Eiſenbeton, Stein, Eiſen] haben ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eine weitaus höhere Widerſtandskraft gegen alle 
Zerſtörungsverſuche als Feldbrücken.) 

6. Beim Kampfe um Brückenköpfe (im Bewegungskriege) 
wird auch in kommenden Kriegen noch der an Zahl 
Schwächere und weniger zeitgemäß Gerüſtete die Möglich- 
keit haben, in der Abwehr einen durchſchlagenden Erfolg 
zu erringen, nn er nur den Zeitpunkt dafür richtig er⸗ 
faßt; denn nirgend winken ſo große Erfolgmöglichkeiten, 
wie beim geſchickten Angriff auf den eben das Ufer wechſeln⸗ 
den Feind. Im Angriffe über den Fluß jedoch wird ſich 
fortan der Schwächere und ſchlechter Gerüſtete viel ſeltener 
durchſetzen können als bisher. 


Leichter Biders-Rampfwagen 
Mark I oder II. 


Taktiſche und techniſche Leiſtungsdaten, die z. T. von den 
Heiglſchen Angaben abweichen, ſtellt Major Tilly im 
Auguſtheft 1927 des „Journal of the Royal United Service 
Inſtitution“ überſichtlich zuſammen: 

A. Techniſche Daten: 1. Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
22 km / Std., Höchſtgeſchwindigkeit 30—35 km / Std. 2. At- 
tionsradius bei einer Füllung 135 km. Eine weitere 
Füllung an Kraftſtoff, Ol und Staufferfett kann auf dem 
Marſche mitgeführt werden. Demgemäß Aktionsradius bei 
zwei Füllungen etwa 270 km. Die zweite Füllung darf 
nicht mit ins Gefecht genommen werden; ſie wird in der 
Bereitſchaftsſtellung ausgeladen. Marſchgeſchwindigkeit bei 
Nacht: Im September 1925 marſchierte ein Verband 
Mark I⸗Kampfwagen in dunkler Nacht über 100 km auf 
nichterkundeten Wegen. Bei Tagesanbruch befand er ſich 
planmäßig in der Flanke der feindlichen Armee und zum 
Angriff bereit mit noch vorhandenem Betriebsſtoff für wei- 
tere 13 Stunden Fahrt. 3. Durchſchnittliche mechaniſche 
Lebensdauer 1500 km. Erft dann wird Überholung ratſam. 

B. Taktiſche Daten: I. Vorteile: 1. Hohe Kampf- 
kraft durch a) Geſchütz- und MG.⸗Feuer, b) Niederwalzen. 
2. Verbände dieſer Kampfw. werden wie Schiffsverbände 
geleitet. Einführung von F. T. wird weiteren Fortſchritt 
bedeuten. 3. Die Kampfw. find im Gelände leicht zu ver- 
ſtecken. 4. Die l. Vs.-Kampfw. können Gefechte mit Kav., 
Artl. oder Inf. nach eigenem Belieben leicht abbrechen. 
5. Die „Blindheit“ der Kampfw. ift neuerdings ſchon faſt 
ganz behoben. 

Vorteile, die augenblicklich noch nicht vorhanden find, je- 
doch über kurz oder lang hinzukommen werden: 6. feuer: 
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waffe im Kampfw., die eine wirkſame Nebelwand ſchießen 
kann. 7. Kollektiver Schutz der Beſatzung gegen jede Art 
von Kampfgas durch Gasdichtheit. 
II. Nachteile: 1. Verletzbar durch Geſchützfeuer und 
Feuer aus überſchweren MG. durch panzerdurchſchlagende 
unition. 2. Flüſſe, Sümpfe und dichte Wälder find Hin- 
erniſſe. Dank hoher Geſchwindigkeit bedeutet Fahrt zur 
nächſten Brücke jedoch meiſtens keinen großen Zeitverluſt. 
us demſelben Grunde können dichte Wälder und Sümpfe 
breiſtens ſchnell umgangen werden. — Aufklärung! 3. Sehr 
reite Gräben ſind Hinderniſſe. Bei der bekannten Schwie— 
rigkeit der Herſtellung ſolcher wird es im Bewegungskrieg 
borausfichtlich nicht viele geben. 4. Die Kampfw. find nicht 
15 der Lage, das Gefecht abzubrechen, wenn fie mit feind⸗ 
ichen Kampfw. gleicher Geſchwindigkeit und Kampfkraft in 
ampf verwickelt ſind. 96. 


Neues über Schießen aus Kampfwagen. 


Am 19. 8. fanden auf der Schießſchule der engliſchen 

ampfwagentruppe bei Lulworth vor fremden Militär- 
attachés folgende Vorführungen ſtatt: 

* Geländefahrt eines leichten Vickers-Kampfwagens. 
Mma MG.⸗Schießen aus Geländefahrt. — Um die wirkſame 
di G. Entfernung auf 1500 m zu erhöhen (gegen die Be— 
tenung von ſchweren Abwehrwaffen), befindet fich ein neues 
Bere ſowie eine beſſere Art der Lafettierung im 

3. Überfchreiten eines Am breiten Baches durch Straßen- 
panzerkraſtwagen mit Hilfe mitgeführter Doppel-T-Träger. 
Spe tien aus Fahrt mit 4,7 em-Geſchützen auf fahrende 

eiben. 

; Nach der „Times“ vom 20.8. wurden bei dieſem Schießen 
folgende Erfahrungen bekannt: 

Breitſeitfeuer des Kampfwagengeſchützes iſt viel genauer 
955 Feuer nach vorn oder nach hinten, weil im erſteren Fall 
ior taktmäßige Schaukeln des Kampfwagens viel weniger 

drend wirkt. 
gut te Treffergebniſſe hängen ſehr vom Wetter ab: fie find 
Ei bei trockenem Wetter, bei denen die Richtkanoniere die 
ben ſchläge gut beobachten können, und ſehr viel weniger gut 

feuchtem Boden, der die Schüſſe verſchluckt. 
1 5 fundamentaler Unterſchied zum Marine-, Flat- und 
as Hulichen Artl. Schießen: bei, dieſen wird grundſätzlich 
ein Ziel ſelbſt angerichtet und die Zielauswanderung durch 
© befohlene Aufſatzkorrektur ausgeſchaltet. 
Ka m Kampfwagen iſt dieſes Verfahren ausgeſchloſſen. Der 
fein biwagenrichtkanonier ſtellt die Erhöhung ein, viſiert 
jagd iel an und muß — wie der Jäger auf der Enten⸗ 

Wien im Sinne der Zielbewegung „ins Blaue“ vorhalten. 
ie er von Fall zu Fall vorhalten muß, und ob er je 
ge der Zielrichtung gleichzeitig an Erhöhung etwas zy- 

en oder wegnehmen muß, ergibt die Praxis. 
liche erhellt, daß den Kampfwagenbeſatzungen ſehr reich— 
werd Munitionsmengen zum Übungsſchießen zugebilligt 
kön en müſſen, damit gute Treffergebniſſe erzielt werden 

nen. Falſche Sparſamkeit rächt ſich hierbei bitter. 
Bicker ſamſte Entfernungen für das Geſchütz des leichten 
länder Kampfwagene bei Schießen aus 15 km / Std. Ge- 
wird art lagen zwiſchen 400 und 1200 m. Darüber hinaus 
ie d ie Beobachtung kleiner Ziele (3. B. MG.-Neſter) und 

8 A Einſchläge ſehr ſchwierig. 
es be l Artl.⸗Offiziere unter den Zuſchauern verſicherten, daß 
fern elm jetzigen Feldgeſchütz faſt ausgeſchloſſen ſei, auf Ent⸗ 
Dormagen unter 800m, einem ſenkrecht zur Schußrichtung 
die eiziehenden leichten Vickers⸗Kampfwagen, der demnach 

Breitſeite bietet, mit Seitenrichtmaſchine zu folgen. 
den lerunter ſeien noch die Weiſungen wiedergegeben, nach 
en die Schiedsrichter bei Ubungen mit Kampfwagen ihre 
prüche zu fällen haben. 

A. Kampfwagen-Abwehrartillerie— 
Br Kann eine einzelne Feldfanone nacheinander 6 gezielte 
eitel auf Entfernungen zwiſchen 400 und 1000 m auf 

en angreifenden Kampfwagen abgeben und iſt ſie dabei 


ſelbſt nicht unter Feuerwirkung des Feindes, ſo gilt der 
Kampfwagen als außer Gefecht geſetzt. 

2. Iſt ein Kampfwagen unbeſchoſſen bis auf 400 m an 
eine Abwehrbatterie herangekommen, ſo gilt die Batterie 
5 755 MG.⸗Feuer aus dem Kampfwagen als außer Gefecht 
geſetzt. 

3. Wenn nicht beſondere Umſtände vorliegen, iſt bei einem 
Feuerkampf zwiſchen einer einzelnen Abwehrkanone und 
einem einzelnen ſie angreifenden Kampfwagen der erſteren 
der Sieg zuzuſchreiben. 

4. Vor Entſcheidungen müſſen die Schiedsrichter prüfen, 
ob die Kampfwagen unter Nebelſchutz find, und ob die an- 
gegriffene Abwehrbatterie unter Feuer von Artillerie lag, 
die den Kampfwagenangriff unterſtützte. 

Richtig gelegter Nebel erſpart den Kampfwagen meiſtens 
jedweden Verluſt. Bei Feuer eigener Unterſtützungs-Artl. 
wird ein Teil der angreifenden Kampfwagen von der Ab— 
wehr nicht getroffen werden. 

B. Schwere Abwehrwaffen der Infanterie 
(überſchwere MGi). 

1. Wirkſame Entfernungen gegen angreifenden oder quer 
zur Schußrichtung fahrenden Kampfwagen: bis zu 500 m. 

2. Bewegt ſich der Kampfwagen in ſpitzem oder ſtumpfem 
Winkel zur Schußrichtung, wirkſame Entfernung nur bis 
zu 100 m. 

3. In Betracht zu ziehende Umſtände: 

19 7 5 die Abwehrwaffe getarnt und eingedeckt iſt oder 
nicht? 

b) ob fie unter feindlichem Feuer liegt oder nicht? 

c) ob der Kampfwagen noch jenſeits der wirkſamen Ent— 
fernung des Abwehr-MG. gemäß 1. bzw. 2. ſeinerſeits das 
Feuer eröffnete bzw. noch, bevor das Abwehr-MG. imftaride 
war, 30 Sekunden Dauerfeuer abzugeben? 

d) ob — im Falle eines Angriffs durch mehrere Kampf- 
wagen — das Abwehr-MG. diefe 30 Sekunden immer nur 
auf ein und denſelben Kampfwagen feuerte, oder ob es Ziel 
wechſelte? 

e) ob das Abwehr-MG. durch Nebel oder ſonſtige Um- 
ſtände am ordentlichen Zielen behindert war? 96. 


Vorausſicht bei organiſatoriſchen Fragen. 
Von J. M. Bourget. 
(„Journal des Debats“ vom 2. 11. 1926.) 
(Auszug.) 

Am Ende einer Beſprechung eines Aufſatzes in der „Revue 
des deux mondes“ über die neue franzöſiſche Heeresorgani⸗ 
ſation iſt folgende allgemeine Betrachtung angefügt: 

Alle geäußerten, an ſich bemerkenswerten Gedanken gehen 
auf die Lehren des Weltkrieges, und zwar ausſchließlich auf 
dieſe zurück. Hier bleibt vielleicht etwas zu wünſchen übrig. 
Wir geben gern zu, daß die Betrachtung der Vergangenheit 
eine Hauptgrundlage bildet. Sie darf aber nicht die einzige 
bleiben. Man muß ebenſo die Vorſtellungskraft zu Hilfe 
nehmen. Sonſt kann es ſein, daß man den alten Spruch 
wahr macht, der Soldat ſei bei der Einrichtung der Landes⸗ 
verteidigung ſtets um einen Krieg im Rückſtand. Die Lehren 
der Vergangenheit dürfen nicht als etwas Abgeſchloſſenes 
betrachtet werden, vielmehr muß die ſich aus ihnen ergebende 
Entwicklungslinie verfolgt werden. Die Militärbehörden 
haben die Pflicht, die vorausſichtliche Kurve der Entwicklung 
voraus zu konſtruieren. ; 

Wir verjtehen, daß man nicht offen vom chemiſchen Krieg, 
den Verträge feierlich verbieten, ſpricht. Aber die gleiche Zu⸗ 
rückhaltung iſt nicht für das Flugweſen geboten. Es iſt ein 
Hauptpunkt, den jeder mit der Materialfrage Betraute be⸗ 
ſonders betonen müßte. Es ift um fo nötiger, als die Aus- 
landsnachrichten zeigen, daß man anderen Orts größten Wert 
darauf legt. So vollkommen unſere Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre ſein mögen, eine Armee, die nicht die Luft be— 
herrſcht, bleibt e Sn a 3 } j: 

Die Stärke einer Rüſtung läßt fich nicht für ſich allein 
beurteilen. Sie muß an jener des wahrſcheinlichen Gegners 
gemeſſen werden. Rw. 
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Franzöſiſche Pionierſorgen. 

Seit einiger Zeit bringt die franzöſiſche Heeresgruppe 
Aufſätze mit der Überſchrift „Die Lähmung einer Waffen⸗ 
gattung“ (L’agonie d'une arme), in denen ſich Offiziere der 
Pioniere (sapeurs-mineurs) und auch der Infanterie mit 
der Frage der Herabſetzung der Pionier-Stämme im Rahmen 
der Heeresorganiſation beſchäftigen. In Frankreich ſind ja 
die Pioniere (sapeurs-mineurs und pontonniers) mit der 
Nachrichtentruppe und den Eiſenbahntruppen im „Genie“ 
zuſammengefaßt, das regiments-, bataillons- oder kompanie⸗ 
weiſe nach den genannten verſchiedenen Dienſtzweigen ſpezia⸗ 
liſiert ausgebildet wird, aber, wenigſtens nach dem Wortlaut 
der Ausbildungsvorſchrift theoretiſch, ein gemeinſames Offi⸗ 
zierkorps hat. In der Praxis muß jeder Offizier ſich eben⸗ 
falls Spezialkenntniſſe auf einem der genannten Fachgebiete 
aneignen, d. h. ſich ebenfalls ſpezialiſieren, wenn ihm auch 
Gelegenheit geboten wird, durch vorübergehende Dienſt⸗ 
leiſtung bei den anderen Abarten des Genies, beſonders den 
sapeurs-mineurs, ſich einige Kenntniſſe in deren Leiſtungen 
zu verſchaffen. Auch die Offiziere der höheren Pionierſtäbe 
und der Pionier⸗Geräte⸗Verwaltungen ſind mehr wie bei 
uns Spezialoffiziere mit eigener Sonderausbildung. 

Das neue Heeresgeſetz ſieht eine Herabſetzung der sapeurs- 
mineurs, welche bei der Mobilmachung die Div. Pion. 
Kompn. und einen großen Teil der Korps-Pioniere 
zu ſtellen haben, auf nur 40 Kompanien (5 Rgtr.) im 
Heimatsheere, 16 nordafrikaniſche Kompn. (4 Batle.) und 
7 Spezialkompn. (Elektromechaniker, Mineure, Radfahrer- 
kompn. für die Kav. Dion. uſw) vor. Für die Nachrichten- 
truppe ſind dagegen 28 Kompn. (3 Rgtr.) im Heimatsheer, 
9 nordafrikan. Kompn. (2 Batle.) vorgeſehen, jo daß das 
Verhältnis der beiden Arten der Genies, nach Kompn. be- 
rechnet, fih wie 4 (Pioniere) : 3 (Nachrichtentruppe) ſtellt, 
während dies im Jahre 1925 noch 2:1 betrug. Da für 
die Pioniere eine Geſamtſtärke von nur 4400 Köpfen, 
darunter nur 440 Offz. und Berufsuffz., dagegen für die 
Nachrichtentruppe, deren Kompn. ſtärker find, 4200 Köpfe, 
darunter 448 Offz. und Berufsuffz. im Heereserſatz vor- 
geſchrieben ſind, ſtellt ſich das Waffenverhältnis nach der 
Kopfſtärke in Zukunft ſogar faſt wie 1:1 ſtatt 2:1, wie 
es nach der Kriegserfahrung fein ſollte. 

Dieſe Verminderung der Pioniere zugunſten der Nach— 
richtentruppe — dem „Schoßkinde des Generalſtabes“ — 
halten die fih in der Preſſe äußernden Offiziere für bedent- 
lich. Schon jetzt müſſen bei der Aufſtellung von Ref. Pion. 
Kompn. zu Übungszwecken zahlreiche Mannſchaften in dieſe 
eingeſtellt werden, welche nicht bei den Pionieren ausgebildet 
wurden. Künftig werden nur — 4 der Mannſchaften der 
mobilen Pion. Kompn. gelernte Pioniere fein. Wenn auch 
die Pioniere bei vielen Arbeiten neben einer gewiſſen Zahl 
von Spezialiſten und Vorarbeitern eine gewiſſe Anzahl 
Ungelernter als Träger und Hilfsarbeiter anſtellen könnten, 
fo ſei doch deren Zahl künftig im Verhältnis zu den ge- 
lernten Pionieren zu groß, wenn man bedenkt, daß 
der Zukunftskrieg in viel höherem Maße als der Welt- 
krieg dies tat, die ſchwierige Zerſtörung ſchwerer Kunſt⸗ 
bauten und die beſchleunigte Wiederherſtellung der Berbin- 
dungen für ſchwerſte Laſten fordern wird, was beſonders in 
Anbetracht der bevorſtehenden Einführung verwickelter 
neuer Brückengeräte und zahlreicher Spezialmaſchinen aller 
Art eine ſehr große Zahl guter Spezialiſten in den Pion. 
Kompn. bedingt. Es ſei auch zu bedenken, daß wohl die 
Pioniere oft den Nachrichtentruppen helfen könnten, wenn 
dieſe zahlenmäßig nicht ausreichten, nicht aber die Nach⸗ 
richtentruppe den Pionieren. Auch könne man fehlende 
Nachrichten verbindungen, wie dies beim Vormarſch 1918 in 
größtem Umfange geſchehen fei, durch Nachrichtenoffiziere des 
Generalſtabes erſetzen, aber kein Generalſtabsoffizier könne 
eine Pion. Komp. erſetzen, wenn es fih um die ſchnelle Ber- 
ſtörung eines wichtigen Bauwerks oder um den Bau einer 
operativ wichtigen ſchweren Brücke handle. 

Auch die Beſetzung der Stellen der Pionierkommandeure 
bei den Div.⸗ und Korps⸗Stäben ſtoße auf Schwierigkeiten, 
weil zu wenig gelernte Pion. Offz. unter den älteren Genie- 


I Dffz. vorhanden feien, und die Offz. der anderen Arten des 


Genies wegen Mangels an Spezialkenntniſſen auf dieſem 
Gebiete einen zweckmäßigen Einſatz der Pioniere nicht 
ſicherſtellen könnten. Dies ſei um ſo fühlbarer, als bereits 
zahlreiche Fehlſtellen im Pion. Offz.-Korps durch Offz. der 
Inf. und Kav. hätten beſetzt werden müſſen, wodurch die 
Einheit dieſes Offz.-Korps zerſtört fei. 

Die Verfaſſer fordern daher Wiederherſtellung des Waffen- 
verhältnifjes der Pioniere zur Nachrichtentruppe wie 2:1 
auf Koſten der letzteren. Sonſt werde man zwar einen 
Überfluß von Nachrichtentruppen, aber Mangel an Pionieren 
haben, die man nicht erſetzen könne. 

Der Mahnruf iſt auch für uns lehrreich, da der Verſailler 
Vertrag für das deutſche Heer ebenfalls ein Waffenverhält- 
nis der Pioniere zur Nachrichtentruppe von 1:1 feſtgeſetzt 
hat, obwohl auch unſere Kriegserfahrungen für die Frie⸗ 
densdiviſion 8 Pion. Kompn. (1 Rgt.) und 4 Nachrichten⸗ 
Kompn. (1 Batl.), alfo das Waffenverhältnis 2:1 forderten, 
wobei allerdings zu beachten bleibt, daß die Franzoſen noch 
eine weitere Reſerve in ihren pontonniers haben, denen 
die Bedienung beſonderer Brücken- und Überſetzgeräte als 
Armee- oder Korps⸗Pioniere zufällt und die deshalb außer 
Rechnung blieben. Weshalb die Franzoſen trotz ihrer Kriegs- 
erfahrung ihre Pioniere fo ſtark zugunſten der Nachrichten⸗ 
truppe einſchränken wollen, dürfte wohl in dem Bedarf an 
Nachrichtenleuten zu ſuchen ſein, der durch das ſehr ſtark 
ausgebaute militäriſche Nachrichtennetz der Friedensſtand— 
orte entſteht. An dieſes iſt man gewöhnt und glaubt darauf 
nicht verzichten zu können, vielleicht aus innerpolitiſchen 
Gründen. So mußten die Pioniere geopfert werden, um im 
Rahmen des Heeresetats zu bleiben. Jedenfalls dürfte nicht 
Mangel an geeignetem fachmänniſch vorgebildetem Perſonal 
der Grund zu den angegriffenen Maßnahmen ſein. Es iſt 
reichlich vorhanden und wird im Bedarfsfolle Improvi— 
ſationen zweiter Linie ſehr erleichtern. 30. 


Franzöſiſche vorläufige Vorſchrift für die 
Tarnung. 
(„France militaire“ vom 5. und 6. Juni 1927.) 


Das franzöſiſche Kriegsminiſterium gibt ſoeben eine vor⸗ 
läufige Vorſchrift für die Tarnung heraus. Es iſt ſeit dem 
Kriege die erſte Vorſchrift, die über dieſen Gegenſtand er- 
ſcheint. Sie faßt alle geſammelten Erfahrungen zuſammen. 
Sie iſt mit zahlreichen bildlichen Darſtellungen verſehen, die 
an Hand wirklich vorgekommener Beiſpiele zeigen, wie man 
es machen muß. Die Vorſchrift ift leicht zu verſtehen, ein— 
fach und vollſtändig. Í 

Die Tarnung ift viel zu wichtig geworden, um länger 
ohne Regelung durch Vorſchriften zu bleiben. Sie gehört 
zur taktiſchen Ausbildung aller Truppen, ja ſelbſt der Ver⸗ 
waltungsdienſtſtellen, und verdient gleiche Beachtung wie 
die wichtigſten Aufgaben. Man wird nach den Verluſtliſten 
zum Teil Schlüſſe ziehen können, ob der Tarnung gehörige 
Sorgfalt geſchenkt iſt. Die Führer aller Grade wie die 
Mannſchaften find für dieſe Sorgfalt in gleicher Weiſe ver- 
antwortlich. Die Tarnung muß künftig zu den Dingen ge- 
hören, die der Soldat ganz aus ſich ſelbſt tut. 

Die 75 Seiten umfaſſende Vorſchrift wird ſehr wertvoll 
fein, um das Verſtändnis für die Tarnung zu wecken. Ver⸗ 
geßlich, wie man in Frankreich iſt, wird die Kriegserfah⸗ 
rung bald verlorengegangen ſein. Die Vorſchrift ſpricht von 
Tarnung während der Bewegung, in Stellung und bei der 
Nachrichtenübermittlung. Am meiſten empfohlen werden 
natürliche und der Natur nachgebildete Hilfsmittel, weil die 
natürlichen auch die billigſten ſind. Man macht ſich vielfach 
unklare Vorſtellungen vom Preiſe der Raffianetze, der Pack⸗ 
leinwand und anderer künſtlicher Mittel. Ihre Anwendung 
in großem Maßſtabe führt zuweilen zu märchenhaften Aus⸗ 
gaben, ohne daß jemand darauf achtet, denn im Kriege gibt 
es keinen Haushalt. Im Frieden ſind dieſe Mittel ſo gut 
wie unbekannt, abgeſehen von den Geſchütztarnungsnetzen, 
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die unentgeltlich geliefert, 
wendet werden. 

Ein Hauptgrundſatz ift an den Anfang der Vorſchrift ge- 
ſetzt: Die Tarnung muß vorbeugend ſein, d. h. ſie muß vor 
den anderen Arbeiten erfolgen. Ferner muß fie ſtändig be- 
achtet werden. „Ohne Diſziplin nützt die befte Tarnung 
nichts“ (Art. 27). 

Nach einigen Ausführungen über Ziele, Wichtigkeit und 
Wirkſamkeit der Tarnung, geht die Vorſchrift auf die Aus⸗ 
führung der Arbeiten ein, betont nach Gebühr die aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle der Luftbeobachtung und zeigt die Be- 
deutung der Schatten für das Erkennen der Formen. Sie 
erklärt, daß dagegen die Farbe verhältnismäßig weniger 
bedeutet. Es folgt daraus der Schluß, daß die Tarnung 
weniger eine Frage der Malerei, als der Bildhauerkunſt iſt. 

Wir erinnern uns, daß während des Krieges die Sache 
lange Zeit anders beurteilt wurde. Der Grund war zweifel⸗ 
los der, daß die Tarnkünſtler vorwiegend Maler waren, die 
ſelten Gelegenheit hatten, etwas von hoch oben aus der Luft 
zu ſehen. Nun ſind es aber gerade die Schlagſchatten, welche 
die Arbeiten am meiſten verraten (Art. 26). 

Es müſſen demnach alle erhabenen Formen ohne gerade 
Linien und ſcharfe Kanten ſanft verlaufen. Man muß alle 
Regelmäßigkeiten bei Batterien, Depots, Magazinen u. dgl. 
vermeiden. 

Der dritte Teil beſchreibt und erläutert die verſchiedenen 
Materialien zur Tarnung, die natürlichen wie die künſt⸗ 
lichen (Raffia, Kokosfaſern, Gitterwerk, Tücher). 

Der vierte Teil nennt die verſchiedenen Möglichkeiten der 
Tarnung. Die Aufzählung beginnt mit der Dunkelheit und 
dem Nebel und endet mit den Masken für Straßen und 
Eiſenbahnen, Scheinanlagen (in denen man zeitweiſe Be⸗ 
wegung zeigen muß), Geſchoßtrichtern uſw. 

Die Schützengräben, Artillerieſtellungen, Fernſprechleitun⸗ 
gen, Flugplätze, Depots, Lager und Unterkünfte werden der 
Reihe nach beſprochen. ; 

Endlich geben Abbildungen eine deutliche Vorſtellung von 
den verſchiedenen Beobachtungseinrichtungen, die man mehr 
oder minder tarnen kann, wie gedeckte Beobachtungsſtände 
und Fernſprechvermittlungen, künſtliche Bäume, zerlegbare 
Leitern, Periſkope. 

Der fünfte Teil faßt die Organiſation des Tarnungs⸗ 

weſens zuſammen. Er hängt mit der Genietruppe zuſam⸗ 
men (Gerätenachſchub und beſondere Arbeiten). 
Der ſechſte Teil zeigt den Gang der Ausbildung: Unter⸗ 
richt und praktiſche Übungen. Der Unterricht beruht beſon⸗ 
ers auf dem Studium von Lichtbildern. Die praktiſchen 
Übungen beſtehen in der Ausführung einzelner Arbeiten. 
die angewandten finden im Manöver, im wechſelnden Ge- 
lände ſtatt. 

Es iſt nicht leicht, eine kurz gefaßte Überſicht der Vor⸗ 
ſchrift zu geben, weil ihr Hauptwert in den beigegebenen 

bbildungen liegt. Dabei iſt bedauerlich, daß dieſe Bilder 
faſt ausſchließlich nachahmenswerte Beiſpiele zeigen und nur 
einmal einen Fall, wie man es nicht machen darf. Bei der 
Farnung ift aber gerade die Belehrung aus Fehlern — wie 
überall — nützlich und eindrucksvoll. 

Endlich fehlt der Hinweis, daß die Tarnung auf der Ge- 
amtanlage der Schützengräben und Annäherungswege be⸗ 
ruht. Man muß immer nur trachten, die ſtarken Erdarbeiten 
und beſonders auffallenden Punkte zu maskieren, dadurch, 

aß man ſie möglichſt der Umgebung angleicht. 
$ Die franzöſiſche Armee wird Vorteil davon haben, wenn 
fie ſich in dieſe Vorſchrift vertieft und fie unverzüglich 
braktiſch anwendet. Der Menſch muß ſich im Kriege dem 

taube, aus dem er gemacht iſt, möglichſt angleichen; 
anderenfalls läuft er Gefahr, vor der Zeit und endgültig 
wieder zu Staub zu werden. 


übrigens viel zu wenig ange⸗ 


werbt Abonnenten für das 
„Militär⸗ Wochenblatt“ 


zeug. 


Zwei erfolgreiche Typen von Räder- 
fahrzeugen für Heereszwecke. 

Vom öſterr. Major d. R. Dr. techn. Fritz Heigl. 
(Nachdruck nur mit Zuſtimmung der Schriftleitung.) 

A. Die Sechsradfahrzeuge. 

In den letzten Jahren hat fih im modernen Laſtkraft⸗ 
wagenbau ein neuer Typ eingeführt, der auch in Deutſch⸗ 
land mit großem Erfolg hergeſtellt wird: das Sechsradfahr⸗ 
Seine militäriſche Bedeutung beſteht unzweifelhaft, 
und es hat das Intereſſe beſonders der engliſchen Heeres- 
leitung in ſolchem Maße gefunden, daß, während noch vor 
wenigen Jahren in England ſelbſt kein einziges Sechsrad⸗ 
fahrzeug gebaut wurde, nun ſchon vier bewährte Typen im 
engliſchen Heer eingeſtellt ſind. Das Intereſſe wird begreif⸗ 
lich, wenn man ſich vor Augen hält, daß das engliſche Heer 
ſeit einiger Zeit außerordentliche Anſtrengungen zur Er⸗ 
probung und Durchführung der gänzlichen Motoriſierung 
macht, und zwar Motoriſierung ſowohl von Artillerie wie 
Infanterie in dem Sinne, auch abſeits der Straße, im Ge⸗ 
lände, Bewegungen ausführen zu können. 


Bild 1. 


Eines der letzten Sechsradfahrzeuge im Gelände. j 
Man beachte die hier beſonders große Beweglichkeit der Räder gegeneinander. 


Da nun auch in England die Erkenntnis durchdrang, daß 
es praktiſch ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen wenigſtens 
für die nächſten zehn Jahre unmöglich ſein wird, den Be⸗ 
ſtänden der Induſtrie und Landwirtſchaft im Kriegsfall 
eine zureichende Reſerve an Raupenfahrzeugen zu ent⸗ 
nehmen, abgeſehen von deren teurem Preis und Betrieb, 
wurde ein in den Zivilgebrauch einzuführendes wirtſchaft⸗ 
lich arbeitendes Fahrzeug dringend geſucht, das befähigt 
war, nicht allzuſchweres Gelände ohne Beſchwer zu befahren. 
Daher die ſteigende Beliebtheit des Sechsradfahrzeuges in 
England und anderswo, wo man aus Geldmangel oder 
anderen Gründen ſich nicht dazu entſchließen kann, zu reinen 
Raupenfahrzeugen überzugehen. Dieſe Beliebtheit iſt nicht 
auf das engliſche Heer allein beſchränkt geblieben. Bild 1 
zeigt ein ganz neues, ſehr bemerkenswertes Sechsradfahr⸗ 
zeug einer Firma eines Nachbarſtaates, das ſofort von der 
betreffenden Heeresverwaltung mit Recht für Aufklärungs⸗ 
zwecke und als Artillerietraktor in Anſpruch genommen 
wurde. Das Bild, eine ſehr glückliche Momentaufnahme, 
beleuchtet blitzartig, warum es auch bei uns nicht ausbleiben 
konnte, einige militäriſche Hoffnungen auf das Sechsrad⸗ 
fahrzeug zu ſetzen. 

Gehen wir daher etwas näher darauf ein. Die bisher 
gebauten Sechsradfahrzeuge beſitzen die Anordnung: zwei 
vordere Lenkräder, vier hinten gelegene, eng zuſammen⸗ 
ſtehende Triebräder, welch letztere gegeneinander eine ziem⸗ 
lich weitgehende Beweglichkeit im vertikalen Sinn (nicht 
aber im horizontalen!) beſitzen. Die Vorderräder find un- 
angetrieben. Die Verteilung der Laſt auf ſechs Räder er- 
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gibt einen kleineren Bodendruck als bei gewöhnlichen Laft- 
kraftwagen, daher die Möglichkeit, im beſchränkten Maße 
in Wieſen u. dgl. fahren zu können; der Vierradantrieb 
ergibt vermehrte Adhäſion und daher die Fähigkeit, ſtärkere 
Steigungen zu nehmen. Gegenüber den Raupenfahrzeugen 
haben die Sechsradfahrzeuge den Vorteil der Wirtſchaftlich⸗ 
keit, der Straßenſchonung, der großen Geſchwindigkeiten; wo- 
bei wir natürlich Räderraupenfahrzeuge außer Rechnung 
laſſen, die in bezug auf Anſchaffungspreis, Herſtellungs— 
dauer und Komplikation die erſte Stelle unter den Raupen⸗ 
fahrzeugen einnehmen. 

Die Beweglichkeit des Sechsradfahrzeuges ift recht er- 
ſtaunlich. Überwindung von 25 bis 30° Steigung gehört 
nicht zu den Seltenheiten, und die Höchſtgeſchwindigkeiten 
bei engliſchen Heeresfahrzeugen ſchwanken zwiſchen 43 und 
54 km) Std., bei Fahrzeuggewichten von 6,75 bis 7,45 t für 
die ſchweren Traktoren, die Nutzlaſten (Armeenutzlaſten) 
von 3t auf Straßen, 2t im Gelände vorgeſchrieben haben. 
Für kommerzielle Zwecke iſt die Nutzlaſt größer. Es be— 
ſteht gegenwärtig auch ein leichter Sechsradtraktor von 3,5 t 
Gewicht bei 1,5 bzw. 1t Nutzlaſt im engliſchen Heere. 

Es liegt nahe, zu unterſuchen, inwieweit dieſe Fahrzeuge 
als leichte Kampffahrzeuge verwendet werden können. Solche 
Erwägungen werden in mehreren Staaten angeſtellt — die 
Fahrzeuge beſtechen eben. 

Indeſſen muß vor einer ſolchen Anwendung gewarnt 
werden. Das Fahrzeug kann ſchwere Laſten befördern, alſo 
wohl auch eine ſchwere Panzerung mit großer Geſchwindig— 
keit. Es iſt operativ beweglich und auch, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade, taktiſch. Es fragt fih aber, ob es taktiſch 
genug beweglich iſt, um ſelbſt einen modernen Straßen- 
panzer zu erſetzen! 

Zunächſt muß das Sechsradfahrzeug in ſeiner jetzigen 
Form als Erſatz eines leichten Tanks unbedingt abgelehnt 
werden. Es iſt gegen Gräben und Löcher völlig hilflos und 
kann infolge ſeiner unangetriebenen Vorderräder weniger 
klettern als ein moderner Straßenpanzer. 


Aber auch einen ſolchen wird es in ſeiner gegenwärtigen 
Form nicht erſetzen können. Denn auch das Panzerauto hat 
ſeine beſtimmte taktiſche Beweglichkeit, die ja eben feinen 
beſonderen Bau bedingt: Antrieb, auch der Vorderräder, 
dann Rückwärtslenkung und endlich gleiche Bedingungen 
für Vorwärts- wie Rückwärtsfahrt. Alles dies fehlt dem 
Sechsradfahrzeug, ſo daß es ein ſchlechtes Panzerauto ab— 
geben würde. 

Damit ſoll nicht geſagt werden, daß die Räderfahrzeuge 
heute ſchon gegenüber den Raupenfahrzeugen militäriſch 
zurücktreten müßten. 

Zunächſt ift eine weitere ſtarke Verbeſſerung der Sechs- 
radfahrzeuge in Hinſicht auf Kampffahrzeuge zu gewärtigen, 
wenn man auch das dritte Räderpaar, das vordere, antreibt. 
Dann allerdings überſteigt die taktiſche Beweglichkeit, wenn 
man von der Rückwärtslenkung abſieht, die eines guten 
Straßenpanzers. Ein ſolches Fahrzeug wird ſchon für 
militäriſche Zwecke in einem induſtriell hoch entwickelten 
europäiſchen Staat gebaut, und es müßte nur die Frage 
der gleichwertigen Rückwärtsfahrt gelöſt werden, um ein 
erſtklaſſiges Panzerauto vorliegen zu haben. Man denke 
indeſſen nicht, daß ein ſolches Fahrzeug ſich durch beſondere 
Einfachheit von einem Raupenfahrzeug unterſchiede — 
keineswegs. Schon die vorher erwähnten Sechsradfahr— 
zeuge beſitzen zwei Differentiale und eine komplizierte Rad⸗ 
aufhängung; hier ſteigt die Anzahl der Differentiale auf vier, 
und die durchgehende Bremſung uſw. ſteigert die Kompli— 
kation noch weiter. 


B. Die Paveji-Fahrzeuge. 

Wir kennen aber ſeit geraumer Zeit einen anderen Fahr— 
zeugtyp, der ſo hoffnungsvoll erſcheint, daß ich ihn als 
höchſt ernſten Wettbewerber des leichten Tanks bezeichnen 
möchte: es ift dies der Paveſi⸗Panzertraktor. Ing. Paveſi 
(in Mailand), deſſen Traktoren uns ſchon aus dem Kriege 
bekannt ſind, hat nach dem Kriege ſeinen heute weltbe— 
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kannten Traktor entworfen, der nicht nur im Zivilgebrauch 
ſich vorzüglich bewährt, ſondern auch mittlerweile von einer 
Reihe von Großmächten teils angekauft, teils erprobt wurde. 
Heute iſt Paveſi mit Fiat in Turin liiert. 

Der Paveſi⸗Traktor ift ein Hochradtraktor mit breiten, 
1,3 bis 1,6 m großen Rädern und Vierradantrieb. Der 
Antrieb erfolgt über Ritzel auf große Zahnräder an 
den Innenſeiten der Räder. Um bei dieſen großen 
Rädern nicht nur einen kleinen Lenkradius, ſondern auch 
eine völlige Anſchmiegung aller vier Räder ſelbſt an febr 
unebenem Boden zu erzielen, hat Paveſi jene ſinnreiche 
Konſtruktion geſchaffen, die die Radachſen horizontal ſtarr 
in zwei voneinander getrennten Wagenkörpern anordnet, 
die ſich bei der Lenkung gleichmäßig gegeneinander ver⸗ 
drehen, ſo daß die zylindriſchen Berührungsflächen beider 
Teile aneinander abrollen. Die Paveſi-Fahrzeuge haben 
daher im Bau eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Leib einer 
Biene oder Weſpe. Die beiden Wagenkörper ſind dabei 
durch eine einzige hohle Welle gelenkig miteinander getup- 
pelt, die ſozuſagen die Wirbelſäule des Ganzen darſtellt, 
und zwar derart gekuppelt, daß ſich die beiden Wagenhälften 
und damit die Räder auch im vertikalen Sinne ſo gegen— 
einander verdrehen können, daß die Vorderachſe zur Hinter- 
achſe einen Winkel bis zu 45° bilden kann. Dadurch iſt die 


Bild 2. 


Das erfolgreichſte Räderfahrzeug: Die ältere Ausführung des Paveſi⸗ 
Panzertrattors, einen Graben nehmend. Die neuere beſitzt ununterbrochene 
Gummibereifung und umlegbare Greifer. 


Auflage aller Räder in völlig unebenem Acker uſw. gewähr⸗ 
leiſtet. Die ſehr großen und ſehr breiten Räder (Breite 
25 em) ergeben einen relativ geringen ſpezifiſchen Boden- 
druck, ſo daß ein Befahren von Feldern und weichen Wieſen 
gut möglich iſt. Sie ſind mit einer breiten Vollgummiberei— 
fung verſehen, die die Straßenfahrt ohne Beſchädigung der 
Straßendecke ermöglicht, und beſitzen bei allen modernen 
Fahrzeugen große umlegbare Greifer, die an Scharnier— 
gelenken am äußeren Radumfang hängen und von vier 
Leuten angeblich innerhalb von 40 Sekunden umgeklappt 
werden können. Dieſe Räder mit Gummibereifung und 
umlegbaren Greifern ſind ein hervorſtehendes Merkmal der 
Paveſi⸗Traktoren und verleihen ihnen im Gelände zum guten 
Teil jene große taktiſche Beweglichkeit, von der wir gleich 
hören werden. Die Fahrzeuge durchfahren glatt größere 
Gräben mit ausgerundetem Profil, überſchreiten aber auch 
tiefe Gräben von 1 bis 1,3 m und, erſtaunlicherweiſe, er- 
klettern vertikale oder faſt vertikale Hinderniſſe bis 1,35 m 
Höhe. Ja, Paveſi behauptet nicht mit Unrecht, daß er auch 
1.7 m hohe Wände mit etwa 70° Steigung glatt nimmt. 
Die Erklärung dafür liegt in der ſtarken Haftung der an— 
getriebenen Vorderräder und auch im Schwung, den das 
Fahrzeug in dem Falle beſitzen muß. 
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Es lag nahe, diefen bewährten Traktor als Panzerfahr— 
zeug auszuführen. Unſer Bild 2 zeigt einen älteren Ent⸗ 
wurf, während der modernere Räder mit Vollgummiberei⸗ 
fung und die erwähnten umlegbaren Greifer beſitzt. Ebenſo 
beſitzt die Kuppel des modernen Fahrzeugs eine Kalotte 
ähnlich jener des Renaulttanks. 

Das Fahrzeug bietet einen eigentümlichen und unge- 
wohnten Anblick. Sein äußerer Bau iſt einfach und wenig 
verwundbar. Man erkennt die Teilung des Wagenkaſtens 
in zwei getrennte und vollkommen gegeneinander bewegliche 
Teile, in derem vorderen Motor, Schaltgetriebe und die Be- 
dienung Platz finden (zwei Leute), während der rückwärtige 
Teil nur den Antrieb der Hinterräder und eventuell Mu— 
nition u. dgl. ſchützt. Das Fahrzeug benötigt, dank der 
gleichzeitigen Verſchwenkung aller Räder, nur zwei Differen⸗ 
tiale an Stelle von drei wie bei den anderen Vierrad⸗ 
antrieben. (Auch der erwähnte Sechsradantrieb würde ein 
drittes Ausgleichsgetriebe zwiſchen beiden Hinterachſen be- 
nötigen, das man aber durch enge Zuſammenſtellung der 
Räder auf Koſten der Bereifung vermeidet.) Ein 40/45 PS- 
Motor erteilt dem Fahrzeug Geſchwindigkeiten von 
2,6 km / Std. bis 24 km,Std., doch können ausnahmsweiſe 30, 
ja 35 km) Std. erreicht werden. Die niedrigen kleinen Ge- 
ſchwindigkeiten geſtatten, mit Infanterie Schritt zu halten. 
Alle Räder ſind gefedert und beſitzen Bremſen. Der Panzer⸗ 
traktor beſitzt eine Drehkuppel ähnlich der des Renaults mit 
einem M. G. oder auch einer 37 mm-Kanone. 

Sein Gewicht iſt nicht beſonders gering: er wiegt 5t, wie 
der leichte Fiattank. 

Indeſſen iſt es unbeſtreitbar, daß er ihm im Flachland 
und Hügelland gleichwertig, ja nahezu überlegen ift: die 
Kletterfähigkeit iſt größer, die Überſchreitungsfähigkeit iſt 
nur um weniges geringer und die Watfähigkeit von 110 em 
(dieſe enorme ift beim leichten Fiat dank beſonderer Bor- 
kehrungen wirklich vorhanden!) iſt gleich. Hingegen beſitzt 
er operative Beweglichkeit, die der leichte Fiattank nicht hat, 
und dabei in jedem Gelände Geſchwindigkeiten, die jenen 
es leichten Vickers gleichkommen. Freilich wiſſen wir 
nicht, wie es mit ſeiner Steigfähigkeit ſteht, die der des 
Fiats nachſtehen dürfte. 

* 

„Hier alſo, im biegſamen Hochradfahrzeug mit totaler 
Adhäſion, iſt der wirkſame Wettbewerber des heutigen 

leichten Tanks zu ſuchen, nicht im Sechsradfahrzeug. 
aveſi hat für Aufklärungszwecke ein leichtes unge— 
Panzertes Perſonenfahrzeug entworfen, das 4 bis 6 Leute 
Aufnehmen kann. Ebenſo beſteht der Entwurf eines „Anti⸗ 
tant⸗Panzertraktors“ derſelben Bauart, der jedoch keine 
rehkuppel, ſondern vorn eine 75 mm-Kanone in Blende 
tagt und dadurch zum Tankjäger werden foll, was freilich 
urch die Waffenanuordnung ſchwierig gemacht ift. Die Be- 
mannung beträgt 3 Leute, das Gewicht 5000 bis 5500 ke. 


* 


Da wir hier ein Fahrzeug vor uns haben, das in jeder 
Hinſicht wirtſchaftlicher arbeitet und wohl auch billiger iſt 
fen gleichwertige Sechsradfahrzeuge, und das vor allem in 
ee taktiſchen Beweglichkeit unerreicht ift, ſollten wir 
unfere Aufmerkſamkeit nach dieſer Richtung hinlenken, nicht 
Zach der der Sechsradfahrzeuge, die im Zukunftskriege für 
e omin gerade noch Geländebeweglichkeit genug be- 

erden, 


Ein Held aus den deutihen Einigungs- 
kriegen. 


Am 13. Auguft d. J. jährt fih zum hund 

J. hundertſten Male der 
Geburtstag des am 27. März 1880 verſtorbenen General- 
majors Karl v. der Eſch. Der frühzeitige Tod des erſt 
gſährigen Generals beendete eine außergewöhnlich glän- 

zende militäriſche Laufbahn. 
ls Sproß einer alten Soldatenfamilie vom Niederrhein 
und der Eifel, am 13. Auguſt 1827 zu Mainz geboren, als 


ſeiner Anlagen finden. 


Sohn des königlich preußiſchen Hauptmanns im 36. Infan⸗ 
terie-Regiment Jofeph don der Eſch und feiner Gattin 
Marianne geb. v. Kleiſt, trat Karl v. der Eſch am 4. Juli 
1844 aus dem Kadettenkorps als Offizier in die Armee (Inf. 
Agt. Nr. 27). 1853 bis 1856 beſuchte er die Kriegsakademie. 
Nach zweimaligem Kommando zum topographiſchen Bureau 
und Beförderung zum Hauptmann begann bereits 1860 feine 
Laufbahn im Generalſtabe, die ohne Unterbrechung bis 1872 
dauerte. Die große militäriſche Begabung, eine nie er- 
müdende Pflichttreue und Arbeitskraft, verbunden mit der 
Fähigkeit, fih in den ſchwierigſten Verhältniſſen durchzu⸗ 
ſetzen, ließen v. der Eſch im Generalſtabe das geeignete Feld 
Bereits als Oberſtleutnant gelangte 
er durch das Vertrauen feines Königs 1868 in die verant- 
wortliche Stellung des Chefs des Generalſtabes des 
V. Armeekorps und 1871 bei dem neubegründeten 
XV. Armeekorps in Straßburg im Elſaß. In dieſer Stel- 
lung verblieb er auch nach ſeiner Beförderung zum General— 
major 1874 bis zur Ernennung zum Kommandeur der 
62. Infanterie-Brigade. 1877 erfolgte ſeine Verſetzung als 
Kommandeur der 55. Infanterie-Brigade in Karlsruhe i. B. 

1849 machte v. der Eſch den Feldzug in der Pfalz und 
in Baden mit. 1866 war er Generalſtabsoffizier der 15. Divi⸗ 
ſion, 1870/71 Chef des Generalſtabes des V. Armeekorps. 
Zahlreiche Kriegsorden ſchmückten ſeine Bruſt, außer dem 
Eiſernen Kreuz 1. und II. Klaſſe auch der höchſte preußiſche 
Kriegsorden, der Orden Pour le mérite. 

Es entſpricht der großen Selbſtloſigkeit des Generals, der 
ſeine Perſon niemals in den Vordergrund geſtellt wiſſen 
wollte, wenn von ſeinen Verdienſten in den Kriegen nur 
zwei Ereigniſſe erwähnt werden, die unbeſtritten Zeugnis 
ablegen von der militäriſchen Begabung, der hohen Muf- 
faſſung ſeiner Stellung und der freudigen Übernahme der 
Verantwortung in ſchwerwiegenden, ſelbſtändigen Ent- 
ſchlüſſen. 

Am Tage von Königgrätz wurden ohne dringende Ver- 
anlafjung drei Diviſionen der Elbarmee zuſammengezogen 
(darunter die 15. Diviſion), um in einer Kolonne über den 
vor Nechanitz befindlichen, etwa 1000 m langen Damm auf 
das Schlachtfeld zu gelangen. Die Vorſtellungen des Majors 
v. der Eſch blieben unbeachtet. Der mit der Zuſammen⸗ 
ziehung verbundene Zeitverluſt führte nicht nur zu einer ver- 
zögerten Einſetzung der Diviſionen in das Gefecht, ſondern 
verhinderte auch den von Moltke beabſichtigten umfaſſenden 
Angriff von Süden gegen die feindliche Front bei Nieder⸗ 
Prim. Graf Schlieffen ſagt hierüber: „Es war heilige 
Pflicht, zum Degagement der I. Armee zu ſchreiten. Es be- 
ſtand Gefahr, daß der Feind mit ſeinen ſtarken Reſerven 
zum Angriff ſchritt.“ 

Am Tage von Wörth war ſeitens des Oberkommandos 
der Armee des Kronprinzen für den 6. Auguſt ein Angriff 
nicht beabſichtigt, obwohl die drei Armeekorps (XI., V. und 
Bayeriſches) außergewöhnlich günſtig ſtanden zu einer zur 
Vernichtung des Gegners führenden Umklammerung auf 
beiden Flügeln. Dieſe Auffaſſung hatte ſich auch der an⸗ 
griffsfreudigen Truppe bemächtigt. In der Befürchtung, 
daß die Franzoſen ſich der Gefahr entziehen könnten, indem 
ſie am 6. Auguſt zurückgingen oder dadurch, daß ſie durch 
Heranziehung rückwärtiger Korps die ſchmale Front ver⸗ 
breiterten und das Zahlenverhältnis zu ihren Gunſten aus- 
glichen, befahl der Kommandeur den Vorpoſten des 
V. Armeekorps in der Frühe des 6. Auguſt eine gewalt⸗ 
ſame Erkundung. Wider Erwarten hielten die Fran⸗ 
zoſen auf den Höhen jenſeits der Sauer Stand. Als gegen 
8% Uhr vormittags der Chef des Generalſtabes, Oberſt 
v. der Eſch, bei den Vorpoſten eintraf, gewann er den Ein⸗ 
druck, daß die Vorpoſten im ungleichen Kampf gegen ſtärkere 
Kräfte ſtanden. Er veranlaßte deshalb, daß gegen 9% Uhr 
die geſamte Artillerie des V. Armeekorps eingeſetzt wurde. 
Auch das XI. Armeekorps hatte Artillerie in Stellung gehen 
laſſen. Damit war die Schlacht eröffnet, als gleichzeitig beim 
V. Armeekorps der Befehl des Kronprinzen eintraf, das 
Gefecht abzubrechen. Oberſt v. der Eſch war ſich bewußt, 
daß ein Abbruch des Kampfes einer moraliſchen Niederlage 
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gleich kam, die bei der erſten Fühlungnahme mit dem 
Gegner unberechenbare Folgen haben konnte. Er nahm die 
Verantwortung auf ſich, den Kampf ſelbſt gegen höheren 
Befehl durchzuführen. Der Chef des Generalſtabes eines 
Armeekorps hat keine Kommandogewalt. Der Widerſpruch 
zwiſchen dem Befehl des Armee-Oberkommandos und den 
Anordnungen des Oberſt v. der Eſch fand ſeinen unvermeid⸗ 
lichen Ausdruck in der Lahmlegung der Befehlsgewalt. Der 
Befehlsmechanismus geriet ins Stocken. Es bedurfte der 
Einſetzung der ganzen Perſönlichkeit des verantwortlichen 
Chefs des Generalſtabes, um die Folgen einer unſchlüſſigen 
Führung zu verhindern. Oberſt v. der Eſch hat ſeine Perſon 
hierbei nicht geſchont. So ſetzte er ſich an die Spitze des 
Füſilier⸗Bataillons Regiments 46, um es perſönlich zum 
Sturm gegen die Höhen der Sauer zu führen. 

Der am Tage vorher verwundete kommandierende General 
des V. Armeekorps traf gegen Mittag auf dem Kampffelde 
ein. Er ſtand vor einer ſchwerwiegenden Entſcheidung, in⸗ 
dem er der Auffaſſung ſeines Generalſtabschefs beitrat. Als 
gegen 1 Uhr auch der Kronprinz den Entſchluß billigte und 
den Oberbefehl übernahm, gelangte die Schlacht zur ſieg⸗ 
reichen Durchführung, wenn auch nicht zur Vernichtung des 
Gegners, dem die hereinbrechende Nacht einen geordneten 
Rückzug geſtattete. 

1873 wurde dem Oberſt v. der Eſch der Orden Pour le 
mérite verliehen, was der Kronprinz ihm in einem Glück⸗ 
wunſchtelegramm mitteilte. Im Familienkreiſe äußerte 
v. der Eſch anläßlich der hohen Auszeichnung und in Er⸗ 
innerung an die am Schlachttage überwundenen Schwierig⸗ 
keiten: „Heute habe ich Wörth vergeſſen.“ Nur kurze ſieben 
Jahre konnte v. der Eſch die wohlverdiente Auszeichnung 
tragen. In treuer Pflichterfüllung, den Krankheitskeim be- 
reits in ſich tragend, ließ er es ſich nicht nehmen, am 
22. März 1880, bei rauhem Wetter, am Geburtstage ſeines 
Kaiſers, die Parade zu kommandieren. Eine Lungenent⸗ 
zündung warf ihn noch am ſelben Tage auf das Kranken⸗ 
lager, von dem er ſich nicht wieder erheben ſollte. Seine 
Grabſtätte auf dem Friedhofe von Karlsruhe ziert ein Dent- 
mal, das das Offizierkorps der Brigade ihrem Kommandeur 
in Dankbarkeit und Verehrung errichtete. 


Perſonal- Veränderungen 


Marine. 


Mit Wirkung vom 1. 7. 1927 befördert: zu Oblt. z. ©. 
die Lte. z. S. Neubauer von der II. Abt. der Schiffs⸗ 
ſtammdiv. der Nordſee, Zimmermann (Heinrich) von der 
II. Marineartl. Abt., ſpäter von der 3. Torpedobootshalb⸗ 
flottille, Hartmann (Werner) von der II. Abt. der Schiffs⸗ 
ſtammdiv. der Oſtſee, ſpäter von der 2. Torpedobootshalb⸗ 
flottille, Wattenberg von der 1. Minenſuchhalbflottille, 
Weygoldt (Walter) von der VI. Marineartl. Abt., 
Böhme von der II. Marineartl. Abt., MDetmers von der 
I. Abt. der Schiffsſtammdiv. der Nordſee, Schmidt (Georg 
Hermann) von der 1. Torpedobootshalbflottille, ſpäter von 
der II. Abt. der Schiffsſtammdiv. der Oſtſee, KDüwel vom 
Stabe des Kreuzers „Emden“, Wolff (Mar-Edart) von 
der III. Marineartl. Abt., Heye (Hans⸗Joachim) von der 
II. Abt. der Schiffsſtammdiv. der Oſtſee, KLieſe von der 
II. Abt. der Schiffsſtammdiv. der Nordſee, ſpäter von der 
I. Marineartl. Abt., KBuſch (Hans⸗Eberhard) vom Stabe 
des Linienſchiffs „Heffen“, Leſſing vom Stabe des Kreu- 
zers „Berlin“, ſpäter von der III. Marineartl. Abt., 
Böhmig von der III. Marineartl. Abt., ſpäter von der 
2. Torpedobootshalbflottille, & Gruber von der 1. Torpedo- 
bootshalbflottille, KJaehnke vom Stabe des Linienſchiffs 
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„Schleſien“, ſpäter von der I. Abt. der Schiffsſtammdiv. der 
Nordſee, Thoma von der II. Abt. der Schiffsſtammdiv. 
der Nordſee, KRigauer von der II. Abt. der Schiffsſtamm⸗ 
div. der Oſtſee, ſpäter von der 2. Torpedobootshalbflottille, 
Wetzel von der Torpedo- und Nachrichten⸗Schule, ſpäter 
von der 3. Torpedobootshalbflottille, Asmus von der 
II. Marineartl. Abt., Knoke von der V. Marineartl. Abt., 
Bertram von der I. Marineartl. Abt. 


Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 493/494 zu beachten. 


Heere und Flotten 


Argentinien. Die Reg. trug der italien. Orlando- 
Schiffbaugeſ. den Bau zweier Kl. Kreuzer auf (je 6200 t, 
165,2 m lang, 17,6 m breit, 85000 PS-Turbinen, 32 kn). 
Bei White & Co., Cowes, wurden 3 Zerſtörer beſtellt. 
Ferner wurden die ſpan. Flottillenführerſchiffe „Churruca“ 
und „Alcala Galiano“, von denen erſteres 39,76 kn er- 
reichte, angekauft (Rw.). — Bei Mendoza ſtieß ein Per⸗ 
ſonenzug mit einem Mil. Zug zuſammen, wobei 30 Kadetten 
den Tod fanden (Matin). 22. 

Belgien. Der König wohnte den Manövern des 
J. A. K. auf dem Tr. Üb. Pl. Beverloo bei (Matin). — Der 
Kriegsmin. erklärte in einer Rede, daß es nicht im Kriegs- 
falle genüge zu fagen: Alle Mann an die Grenze! Man 
müſſe vielmehr ausgebildete und wohlgerüſtete Kämpfer hin⸗ 
ſchicken. Das Heer müſſe 12 Dion. mit 175000 Mann um⸗ 
faſſen. Belgien beſitze an ſeinen Grenzen keine natürliche 
Verteidigung. Bei jedem A. K. ſolle ein berittenes Gen- 
darmerie-Rgt. eingerichtet werden, um fo die feit Schaffung 
des ſelbſtändigen Kav. Korps fehlende Kav. zu erſetzen. Der 
Mangel an Uffz. ſei bedrohlich; ehe dem nicht abgeholfen 
ſei, ſei es ein Verbrechen, an Verkürzung der akt. Dienſt⸗ 
zeit zu denken. Dem mobilif. Heere fehlten z. 3. drei 
Fünftel der nötigen ausgebildeten Uffz. Da die Grenz⸗ 
truppen keinen Rückhalt hätten, müßten Grenzbefeſtigungen 
errichtet werden (Fr. mil.). =D». 

Bolivien. Eine Revolte von 7000 Indianern konnte 
nur mit Hilfe des Heeres niedergeſchlagen werden. =t. 

Braſilien. An die Spitze der franz. Mil. Miſſion trat 
der Gen. Spire (Fr. mil.). 22. 

England. Die Geburtenzahl nimmt ab. Sie war für 
1926 in England ſo niedrig wie noch nie und betrug 17,8 auf 
1000 Einwohner. — In der Kammer erklärte Oberſt Head⸗ 
lam, daß im Kriege durch Uboofe und Minen 7 830 855 t 
engl. Handelsſchiffsraum verſenkt worden ſei (Matin). — 
Adm. Lord Beatty hat den Oberbefehl über die Flotte 
niedergelegt (Radio). — Die ägypt. Kammer nahm den 
Haushalt des Kriegsmin. an, zu dem die Gehälter des eng⸗ 
liſchen Sirdar und der engliſchen Heeresinſtrukteure gehören. 
Gen. Spinks Paſcha erhielt den Titel eines ägypt. Mar⸗ 
ſchalls (Matin). — Der auſtral. Krzr. „Canberra“ lief von 
Stapel (10000 t, 179,8 m lang, 20,9 m breit, 5 m mittl. 


Tiefgang, 80 000 PS-Turbinen, 31,5 kn, 3400 t Slvorrat, 
4 Schrauben, Geſchütze 8: 20,3 cm, 4: 10,2 em⸗-⸗Flak, 
20 kleinere, 8 Überwaſſertorpedorohre) (Rw.). — In der 


ind. Kammer beſchwerte fich der Abg. Tom Shaw über 
Mißhandlungen Eingeborener durch engl. Offz. Bei Ko- 
thala (Indien) kam es zu Zufammenſtößen zwiſchen Trup- 
pen und Bevölkerung. 8 Perſonen wurden getötet, 24 ver⸗ 
letzt und 55 verhaftet. Gen. Dyer, der im Jahre 1919 in 
Indien in einer Verſammlung Eingeborener das fürchter— 
liche Blutbad anrichtete, bei dem 500 Perſonen getötet und 
1500 verletzt wurden, ſtarb 62 Jahre alt in Briſtol. — Bei 
Bagdad wurden Truppen der Jrakarmee von Mohamme⸗ 
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danern angegriffen. 2 Soldaten und 3 Ziviliften wurden 
getötet, 15 Soldaten und 23 Ziviliſten verletzt. König 
Feiſſal nahm nach „Daily Expreß“ das Rücktrittsgeſuch des 
Gen. Inſp. der Irakarmee, Gen. Daly, an. Dieſer Rücktritt 
war vorausſehbar und ift das Ergebnis von Meinungs- 
verſchiedenheiten mit der Reg., die dieſen Poſten mit einem 
Eingeborenen beſetzen wollte. Anläßlich ſeines Beſuches in 
London hat König Feiſſal alle das Heer betreffenden Fragen 
geregelt (Havas). — Die weiße Bevölkerung beträgt im 
Kap 706 137, in Natal 158 916, in Transvaal 608 622 und 
im Dranjeffaat 202 975 Menſchen (Fr. mil.). — In Irland 
wurden im Kabinett Cosgrave Fitzgerald Verteidigungsmin. 
und Gen. Mulcahy Miniſter der öfftl. Arbeiten. Der Tr. 
Üb. Pl. Tallagat (Irland) wurde von bewaffneten Leuten 
angegriffen. Nach längerem Feuerwechſel entkamen die 
Angreifer unerkannt. — Der Kriegsmin. beſichtigte die Be- 
ſatzungstruppen im Rheinland. Er will fich noch in dieſem 
abre zu einer Beſichtigung nach Indien begeben. — In 
Lulworth⸗Cowe wurde eine Frau bei Schießübungen ge- 
tötet. — Der franz. Marſchall Foch wurde anläßlich ſeines 
Beſuches in England zum Dr. iur. h. c. von Oxford er⸗ 
nannt. sta, 
Eſtland. Die Reg. beſchloß die Ausweiſung des ehem. 
ruſſ. Gen. Waſilkowſki. Der franz. Gen. de Rond unter- 
nahm eine militär. Studienreiſe nach Eſtland, das eben— 
falls von 4 engl. Ubooten Beſuch erhielt (Havas). o 
Frankreich. Schwere Strafen für franz. Kommu- 
niſten. Die antimilitar. Propaganda ſoll von der franz. Reg. 
mit ungewöhnlicher Schärfe unterdrückt werden. Pariſer 
Strafgericht verhängte ſchwere Strafen wegen Aufreizung 
bon Soldaten zum Ungehorſam. Ehem. Schriftleiter der 
„Humanité“ Bellanger wurde zu 10 Jahren, der jetzige 


Beſprechungen können nur nach Gin» 
ſendung eines Beſprechungsſtückes 
„an die Schriftleitung“ erfolgen. 


Oſtdeutſche Monatshefte, Sonderausgabe „Hindenburg“, 
September 1927, Jahrg. 8, Heft 6. Herausgeber Carl 
Lange. Verlag Georg Stilke, Berlin. Preis: 1,25 RM., 
in Leinen 3 RM. — Mit Genehmigung des Herrn Reichs- 
präſidenten haben die „Oſtdeutſchen Monatshefte“, die füh— 
rende Zeitſchrift des Oſtens, mit voller Berechtigung zum 
80. Geburtstag Hindenburgs ein ſchön bebildertes und in- 
haltsreiches Sonderheft herausgegeben. Die Heimat will 
damit auch den tiefen Dank zum Ausdruck bringen, den 
jeder Oſtdeutſche, welcher Partei er auch angehört, dem 
Befreier Oſtpreußens aus großer Not ſchuldet. — Dieſe 

usgabe, die gerade rechtzeitig zur großen Tannenbergfeier 
erſchien, gibt uns vor allen Dingen ein Bild der großen 
geſchloſſenen und harmoniſchen Perſönlichkeit des Reichs— 
präsidenten und einen Querſchnitt der Meinungen von links 
und rechts, vom Jn- und Auslande, ein wundervoller Be- 
weis für die über Tagesſtreit und Konfeſſionen ſtehende 
Geſamtperſönlichkeit der Geſtalt Hindenburgs. Was den 

ert dieſer ſchönen Ausgabe beſonders erhöht, ift die Bu- 
ammenſtellung der Urteile des Auslandes und der Beit- 
genoſſen, eine Zuſammenſtellung, die hier zum erſtenmal 
veröffentlicht wird. Auch das Gedicht von Rudyard Kip- 
ling ift in deutſcher Überſetzung enthalten. Die gut aus- 
gewählten Ausſprüche und Gedanken Hindenburgs ſind in 
einer Gruppe „Volk und Vaterland“, „Auslandsdeutſchtum“ 
ufw. geſammelt. Es fehlt nicht das Biographiſche über den 

'eichspräfidenten und Auszüge aus den Lebenserinnerungen 
es Feldmarſchalls. — Von weſentlichen Beiträgen feien ge- 
nannt: Walter v. Molos Eindruck von „Hindenburg“, Reichs- 
oberarchſvrat v. Schäfers Schilderung vom „Beſchützer der 
Otmar?“ und ein wichtiger Vorſchlag von Senator Dr. 
Hermann Strunk über ein Relief mit der Darſtellung der 
Schlacht bei Tannenberg in neuartiger Auffaſſung. Nicht 
vergeſſen ift das ausgezeichnete Buch Prof. Hugo Vogels 
„Als ich Hindenburg malte“, aus dem einige Porträts und 
außerdem das neue Porträt von Prof. Max Liebermann 
veröffentlicht ſind. Hindenburgs Beziehungen zu Jugend 
und Sport gedenkt Dr. Bernhard Mewes aus Anlaß der 


Bücher ſchau 


Schriftleiter Gay zu 8 Jahren Gefängnis verurteilt. Gen.- 
Sekret. der kommuniſt. Gewerkſchaften Monmouſſeau, 
der gerade eine längere Strafe verbüßt hatte, und der kom⸗ 
muniſt. Abgeordnete Clamamus erhielten 4 J., andere 
3 J. Gefängnis. Alle Angekl. erhielten außerdem noch Geld⸗ 
ſtrafe v. 3000 Fr. („Schleſ. Ztg.“ Nr. 474 v. 18. 9. 27.) Wo. 
Italien. Ital. Luftflottenmanöver. Erſtmalig finden in 
Ital. Flgz.-Übungen im Manöverſtil ſtatt, d. h. Übungen in 
einheitl. Verbänden, zum Unterſchied von den bisher auf 
die geronautiſchen Hilfsdienſte für Heer u. Flotte beſchränk⸗ 
ten. Theoretiſch ſollen die Manöver eine ſehr weite Zone 
umfaſſen, mögen ſie auch in der Praxis ſich in einem engeren 
vorausbeſtimmten Bereich abſpielen, was durch die Not⸗ 
wendigkeit der Kontrolle über die einzelnen Aktionen be⸗ 
dingt wird. die Manöveridee iſt, daß zwei Parteien 
einander in Norditalien zwiſchen Ravenna u. Genua 
gegenübertreten. Auf ſeiten der blauen Parteien nehmen die 
Bombardierungs- u. Jagdgruppen der 1. Territorialzone, auf 
ſeiten der roten Partei die entſpr. Gruppen der 2. Terri⸗ 
torialzone teil. Sitze der beiden Zonenkdos. find Mailand 
und Bologna, für die Dauer der Übungen Ghedi und 
Arviano. Oberleitung Genftabs.-Chef der Kriegsluftflotte 
Gen. Armani in Padua. Die Übungen follen nicht nach her- 
gebrachter Manöverart verlaufen, deren Ausgang eine fiegende 
und eine unterliegende Partei vorfieht, vielmehr werden fie 
aus einer Reihe oft voneinander unabhängiger Epifoden be- 
ſtehen, innerhalb deren eine große Anzahl von Möglic)- 
keiten abzuwandeln wäre. Die gedachte Grenzlinie ſoll über 
den Mendelpaß, Cima d'Aſta, die Hochebene der Sieben 
Gemeinden, die Monti Berici, das nuganeiſche Hügelland 
und Rovigo bis zum Mündungsgebiet des Po verlaufen. 
(„Schlef. Ztg.“ Nr. 474 vom 18. 9. 27.) Wo. 


Verpflichtung zur Beſprechung oder 
Rückſendung eingeſandter Bücher 
tam nicht übernommen werden. 


Ausſtellung „Das junge Deutſchland“. Walther Eggert be⸗ 
weiſt uns in einem Beitrag über Bernhard v. Hindenburg 
den Dramatiker, daß auch die Poeſie im Hauſe Hindenburgs 
nicht fehlt. Franz Lüdtke weiſt auf das Poſener Hinden⸗ 
burg⸗Muſeum hin, das eine Fortſetzung in Berlin finden 
jol. Zum Schluß gibt der Herausgeber Carl Lange eine 
wertvolle Überſicht über die geſamte Hindenburg⸗Literatur. 
Das Heft wird dazu dienen, den „Oſtdeutſchen Monats- 
heften“ immer mehr den Weg zur wohlverdienten weiteren 
Verbreitung ins Volk zu ebnen. 8 x K. M. 
Lieutenant-Colonel Nedeff de l’&tat-major general de 
larmee: Les opérations en Macédoine, l'épopée de 
Doiran 1915—1918. Avec 6 cartes et 17 clichés. Traduit 
par le commandant Goetzmann de l'infanterie coloniale. 
Sofia 1927, Imprimerie Armeyski Voeno-Isdatelski 
Fond. Franzöſiſche Auslandsbuchhandlung von S. & J. Ca- 
roſſa. Sofia, Bulgarien, 4a B—d Tzar Osvoboditel. — 
Der bulgariſche Obrſtlt. Nedeff hat mit feinem Buche einen 
wertvollen Beitrag zur Geſchichte des Weltkrieges geliefert, 
wenn auch gegen mehrere von ihm ausgeſprochene Urteile 
erhebliche Einwände zu erheben ſind. Seine Darſtellung er⸗ 
5 ſich auf die Operationen in Mazedonien in den 
abren 1915—1918 einſchließlich. Der Schwerpunkt liegt 
naturgemäß auf dem Zuſammenbruch der bulgariſchen 
Front im September 1918. Ein umfaſſendes Bild der 
Kämpfe, die zu dieſem Zuſammenbruch führten, wird jedoch 
nicht gegeben. Der Verfaſſer beſchränkt ſich vielmehr haupt⸗ 
ſächlich auf die Schilderung der Ereigniſſe bei der 1. bulga⸗ 
riſchen Armee und greift darüber hinaus beſonders die 
Tätigkeit der 9. Diviſion heraus. An der Spitze der 1. bul⸗ 
gariſchen Armee ſtand Gen. Nereſoff, an der Spitze der 
9. Divifion Gen. Vaſoff, beides offenbar tüchtige Führer, 
die ihrer Aufgabe gewachſen waren. Tatſächlich gelang es 
dieſen Truppen, ſich gegenüber dem engliſchen Angriff am 
Vardar und am Doiranſee ſiegreich zu behaupten. Das 
reichliche Lob, das Nédeff dieſen Truppen und ihren Führern 
ſpendet, iſt daher wohl berechtigt, kann aber nicht in der 
Weiſe verallgemeinert und auf das ganze bulgariſche Heer 
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ausgedehnt werden, wie es Nedeff tut. Schließlich wurde 
auch die 1. bulgariſche Armee zum Rückzug gezwungen, 
nachdem der Durchbruch des Gegners weiter weſtlich von 
der Cerna und am Dobropolje gelungen war. Auf dieſe 
weniger rühmlichen Kämpfe geht der Verfaſſer nicht näher 
ein. Er bietet ſomit nur einen Ausſchnitt aus der Schlacht, 
dieſen allerdings ſehr eingehend. 

Zum Schluß unterſucht Nédeff die Gründe, die zu der 
Kataſtrophe des bulgariſchen Heeres im September 1918 ge- 
führt haben. In letzter Linie ift nach feiner Anſicht der Nie- 
dergang Bulgariens darauf zurückzuführen, daß die ſiegreiche 
bulgariſche Armee im November 1915 nach der Nieder- 
werfung Serbiens die von Saloniki vorgegangenen 
Ententetruppen zwar zurückgeworfen, aber nicht verfolgt 
und vernichtet hat. Auf höheren Befehl hat ſie an der 
griechiſchen Grenze Halt machen müſſen. Die deutſche Politik 
ſei daran ſchuld, indem ſie ſich in die Strategie eingemiſcht 
und das bulgariſche Volk zur Durchführung ihrer Pläne 
ausgenutzt habe. Deutſchland habe es für vorteilhaft ge- 
halten, Bulgarien unter dem Druck des Gegners zu laſſen, 
um dadurch im Weſten weniger feindliche Truppen gegen⸗ 
über zu haben. Hätte die bulgariſche Armee Ende 1915 die 
Armee des Generals Sarrail in das Meer geworfen, wozu 
fie febr wohl imſtande geweſen wäre, dann hätte Griechen- 
land nicht vergewaltigt werden können und wäre Rumä— 
nien nicht auf die Seite der Entente getreten. Dieſe Dar— 
ſtellung iſt einſeitig und irreführend. Ihr muß entſchieden 
widerſprochen werden. 

Es iſt zwar richtig, daß die ſiegreichen Bulgaren am 
13. Dezember 1915 in der Verfolgung der Armee des Gen. 
Sarrail auf Wunſch der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
an der griechiſchen Grenze Halt machen mußte. Politiſche 
Erwägungen haben dabei mitgeſpielt. In der Hauptſache 
ſprachen aber militäriſche Gründe gegen eine Fortſetzung 
der Operation. Die Bulgaren wollten zwar nachſtoßen. Die 
Verbindungen im Wardartal waren aber zerſtört, ſo daß 
die bulgariſche Armee bereits ſtarken Mangel litt. Es muß 
ſehr bezweifelt werden, daß die unzureichenden Verbin- 
dungen den Nachſchub leiſten konnten und daß die Bul— 
garen im Dezember imſtande geweſen wären, die Drient- 
armee „ins Meer zu werfen“. Nachdem aber die Gelegen— 
heit zu einem ſchnellen Erfolg nicht hatte ausgenutzt werden 
können und der Gegner Zeit zum Ausbau ſeiner Stellung 
gewonnen hatte, war ein Angriff nur nach gründlicher Bor- 
bereitung mit ſtarker Unterſtützung durch deutſche Truppen 
und durch viel ſchwere Artillerie und Munition möglich. 
Dazu wurde aber vorher die Herſtellung der Eifenbahn 
nötig. Die Vorbereitung des tatſächlich geplanten Angriffs 
auf Saloniki ſtieß auf ſolche Schwierigkeiten, „daß die 
Durchführung erſt im Frühjahr 1916 möglich geweſen wäre. 
Um diefe Zeit wurde aber die deutſche O. H. L. durch ander- 
weitige, dringlichere Aufgaben in Anſpruch genommen. Wenn 
Gen. v. Falkenhayn nachträglich das Verbleiben der Entente— 
truppen bei Saloniki als nicht unvorteilhaft für die Krieg— 
führung der Mittelmächte hingeſtellt hat, ſo hat er dabei 
wohl mehr aus der Not eine Tugend gemacht. Tatſächlich 
blieb Saloniki dauernd eine kranke Stelle, die wir nicht 
rechtzeitig zu finden vermocht haben. Wer fih den verhäng- 
nisvollen Ausgang des Balkankrieges im September 1918 
vor Augen hält, muß es bedauern, daß die Vertreibung der 
Ententetruppen von Saloniki Ende 1915 nicht möglich war. 

v. Kuhl. 

Commandant Bouchacourt: L’infanterie dans la 
bataille. Etude sur l’attaque, étude sur la défense. 
Paris 1927, Charles Lavanzelle & Cie. — Der Verfaſſer will 
an konkreten Fällen das Verfahren der Infanterie beim 
Angriff und bei der Verteidigung unterſuchen. Unter Aus- 
ſchluß jedes Manövrierens, wie Umfaſſung, Umgehung 
u. dgl. wird der entſcheidende Angriff geradeaus und die 
entſprechende Verteidigung zugrunde gelegt. Mit Recht be⸗ 
zeichnet der Verfaſſer dies als eins der wichtigſten Pro⸗ 
bleme. Vor den Jahren 1915—1917 habe man auf franzö⸗ 
ſiſcher Seite das Problem des Angriffs nicht löſen können, 
ebenſowenig 1918 das der Verteidigung. Lange Zeit ſei 
während des Krieges angeſichts der MG. und des Stachel— 


drahtes der Angreifer dem Verteidiger unterlegen geweſen. 
Das ſei jetzt nicht mehr der Fall. Um zu gelingen, bedürfe 
der Angriff ſtarker Kräfte und Kampfmittel am entſcheidenden 
Punkt. Der Verteidiger brauche zwar nicht ebenſo ſtark zu 
ſein wie der Angreifer, müſſe aber über hinreichende Kräfte 
verfügen und in der Verwendung der Kampfmittel ſich über⸗ 
legen zeigen, um Ausſicht zu haben, den Angriff abzuweiſen. 
Es ſind aus dem Weltkriege Beiſpiele gewählt worden, 
die dem Verfaſſer aus eigener Anſchauung bekannt waren. 
Ferner ift das einſchlägige kriegsgeſchichtliche Material be- 
nutzt und das betreffende Gelände nachträglich nochmals ein— 
gehend beſichtigt worden. Der Verfaſſer will zeigen, daß 
jeder einzelne Fall ſeine beſondere Löſung erfordert. Der 
Angriff wird in dem Kampf des 94. Inf. Rgts. (42. Div.) in 
der Schlacht bei Montdidier am 8. 8. 1918 erläutert. Die 
Beiſpiele für die Verteidigung ſind dem Kampf der 42. Div. 
am Toten Mann in der Schlacht bei Verdun am 9. bis 
11. 4. 1916 „gegen einen der heftigſten deutſchen Angriffe“, 
ſowie dem Gefecht des 2. Batls. 94. Rgts. bei Sailly-Saillifel 
vom 29. 10. bis 1. 11. 1916 in der Somme-Schlacht ent- 
nommen. Die Darſtellung, die durch Karten und Skizzen 
unterſtützt wird ſowie die daran geknüpften Betrachtungen 
find lehrreich. Der Verfaſſer glaubt zum Schluß eine Lanze 
für die Haltung der Infanterie brechen zu müſſen. Wenn 
man ſich nicht den ſchlimmſten Enttäuſchungen ausſetzen 
wolle, müſſe man der Infanterie den Charakter einer Elite- 
truppe bewahren. Die Infanterie müſſe im Volke einen 
bevorzugten Platz einnehmen. v. Kuhl. 


Jean Melia; Les bombardements de Böne et de 
Philippeville (4. août 1914). Berger-Levrault éditeurs. 
Nancy⸗Paris⸗Straßburg 1927. — Der Verfaſſer war 1914 
Kabinettschef des franzöſiſchen Generalgouverneurs von 
Algerien und beſchreibt auf Grund ſeiner perſönlichen Er- 
fahrung die Beſchießung der beiden genannten Städte an 
der algeriſchen Küſte durch die deutſchen Schiffe. Es handelt 
ſich um den Schlachtkreuzer „Goeben“ und den Kleinen 
Kreuzer „Breslau“, die unter dem Befehl des Admirals 
Souchon ſtanden, und bei Kriegsausbruch fich im Mittel- 
meer befanden. Melia meint, fie hätten die Aufgabe ge- 
habt, den Transport der afrikaniſchen Truppen nach Frant- 
reich zu verhindern, wären aber geflohen, nachdem ſie durch 
die kurze Beſchießung der algeriſchen Städte nur geringen 
Schaden angerichtet hätten. In Wirklichkeit waren die deut- 
ſchen Schiffe natürlich gar nicht imſtande, eine ſolche Muf- 
gabe zu übernehmen, wie Melia meint. Sie befanden ſich 
bei Ausbruch des Krieges in einer ſchwierigen Lage und 
konnten nichts Beſſeres tun, als fih nach Konſtantinopel 
durchſchlagen. Daß ihnen dies trotz der Verfolgung durch 
die Engländer gelungen iſt, hat eine große Bedeutung für 
den Verlauf des Weltkrieges gehabt. Denn nach dem Ein- 
laufen in die Dardanellen wurden die Schiffe von der Türkei 
übernommen, und dieſes Ereignis gab den Anſtoß dazu, daß 
die Türkei auf ſeiten der Mittelmächte in den Weltkrieg ein- 
trat. Melia beſchreibt daher ausführlich die Verfolgung 
und das Entkommen der deutſchen Schiffe. Die öffentliche 
Meinung hat ſich damals in Frankreich ſtark darüber auf— 
geregt, daß die deutſchen Schiffe nicht entſchieden genug be- 
kämpft worden und daher entkommen feien. Der franzö— 
ſiſche Marineminiſter eröffnete eine Unterſuchung über die 
Vorgänge, und auch die Marinekommiſſion der Kammer 
beſchäftigte ſich damit. v. Kuhl. 

Gerua: Kriegsnachſchlagebuch der Roten Armee“). Ein 
für Sowjetrußland typiſches Buch. Danach iſt die Rote 
Armee die Befreierin der Arbeiter und Bauern aller Länder. 
Man irrt ſich, wenn man Daten und ernſte Zuſammen⸗ 
ſtellungen erwartet. Dagegen iſt das Buch voll mit Propa⸗ 
ganda und lebensfremden Theorien. Eine neue willfür- 
liche Zeitrechnung — beginnend mit der erſten Internatio— 
nale vom Jahre 1864 — iſt hier eingeführt. Ein Drittel 
des Buches enthält Geſchichtliches. Vor Marx hat die Welt 
nicht beſtanden, wenigſtens ſcheint es ſo, wenn man von 
einigen Erwähnungen, wie der Hinrichtung der Könige 


*) Nach „Ruſtij Boen. Wjeſtnik“ 
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Karl I. und Ludwig XVI., abſieht. Die manchmal doch 
nach bürgerl. Zeitrechnung gegebenen Daten großer Schlach- 
ten verſchwinden in der Maſſe ſolcher Ereigniſſe, wie z. B. 
das erſte Erſcheinen der Zeitung „Prawda“ u. a. m. Der 
Leſer muß glauben, daß man ſich nie mit etwas anderem 
befaßt hat als mit Revolutionen. Da das vorliegende Buch 
1925, 3. Zt. der Abſetzung Bronzſteins (Trotzkys) erſchien, 
wird er natürlich in ſchärfſter Weiſe angegriffen. Die 
letzten 100 Seiten ſollen die allgemeine Bildung fördern. 
Hauptgegenſtand: wie alle Länder dem Kommunismus zu⸗ 
geführt werden. Demnach weiſt Difchl. mit 350000 Kom- 
muniſten und 40 Zeitungen ein günſtiges Arbeitsfeld auf. 
Aber die Offz. und Uffz. ſind monarchiſtiſch geſinnt und der 
Kronprinz lebt unbehindert in Berlin. Der militär. Teil 
ſoll keine Daten verraten, iſt daher wertlos und endet wieder 
mit Politik. Aus den Schlußſätzen ift zu entnehmen, daß 
nicht die ganze Armee aus überzeugten Kommuniſten be- 
ſteht. Der wahre Geiſt der Armee iſt und bleibt ein 
Rätſel. 7. 
Neues Völkerrecht auf Grund des Verſailler Vertrages. 
Von Prof. Dr. Heinrich Pohl. Ferd. Dümmlers Ver- 
lagsbuchhandlung, Berlin. 36 S. Preis 2,50 RM. — 
Dieſer Vortrag des Tübinger Rechtslehrers dürfte auch 
Nichtjuriſten feſſeln, werden in ihm doch Probleme von all- 
gemein deutſchem Intereſſe erörtert. Hervorhebung verdient 
die Feſtſtellung, daß das Verſailler Diktat in wichtigſten 
unkten gegen die vorher vereinbarten Friedensgrundlagen 
verſtößt, und daß die Völkerbundſatzung durch das im 
Art. 17 feſtgelegte Interventionsrecht eine Gefährdung der 
ruhigen Fortentwicklung, des Kriegsverhütungsrechts herauf- 
beſchworen hat. Weiter gme Gegenſtand intereſſanter Aus⸗ 
ührungen der Ständige Internationale Gerichtshof, die Ge- 
miſchten Schiedsgerichtshöfe, das völkerrechtliche Mandat, 
das (für Deutſche anſcheinend nicht geltende) Minderheiten⸗ 
recht, das Internationale Arbeitsamt und das Gefandtichafts- 
und Konſularweſen. Ein anregendes, leſenswertes Buch. 
zł>. 
Jahrbuch für Luftverkehr 1926/27. Herausgegeben von 
Hiſcher v. Poturzyn, Joſef Jurinek und dem 
Aeroklub von Deutſchland. 270 S. Richard 
flaum, Druckerei und Verlags⸗A. G., München. Preis: geb. 
16,70 RM. — Nichts beweiſt den deutſchen Aufſtieg im 
Weltflugverkehr beſſer, als daß der ſtolzeſte Weltrekord, der 
im Dauerflug, dank der großartigen Leiſtung der Flieger 
Edzard und Riſticz auf einem rein deutſchen Flugzeug, in 
deutſcher Hand iſt. Jeder aber, der Einblick in das Getriebe 
des Weltflugweſens und die Stellung Deutſchlands in ihm 
gewinnen will, wird mit Freude zu diefem nun im dritten 
ahrgang erſcheinenden zuverläſſigen Werke greifen. Inter- 
nationale Luftfahrt, deutſche Luftfahrt und Sondergebiete 
der Luftfahrt ſind die drei großen Gebiete, zu denen eine 
fülle hochwertiger Aufſätze Erläuterungen geben, die in 
einem ſtatiſtiſchen Anhang vertieft werden. Für 1925 (1924 
in Klammern) ergibt ſich im inner deutſchen Luftverkehr 
anach folgendes Bild: 324 (249) Flugzeuge, 18 634 (4198) 
lüge mit täglich 35 174 (15 030) und einer Jahresflugſtrecke 
von 4 949 661 (1 583 492) km bei einer Regelmäßigkeit von 
9,7 (84,4) v. H. Befördert wurden 55 185 (13 422) Per⸗ 
fonen und 808 (93) t Fracht. Auf 449869 Flug em kam 
ein Unfall, auf 1237140 km ein getöteter Fahrgaſt, d. h. 
es verunglückten 0,0003 v. H. der Fluggäſte. Im gleichen 
abre 1925 kam Frankr. 3. B. „nur“ auf 4712888 km und 
19 788 Fluggäſte. Von den feſſelnden Aufſätzen feien fol- 
gende erwähnt: Die Schweiz im internationalen Luftverkehr, 
Die britiſche Luftfahrt 1926, Über die franzöſiſche Luftfahrt, 
panien und die Luftfahrt, Internationaler Flugwettbewerb, 
uftfahrt in den U. S. A., Fragen des Luftpoſtverkehrs, Die 
eziehungen zwiſchen Luftpolitik und den deutſchen Ländern, 
davern und die deutſche Luftfahrt, Großſtadtprobleme und 
uftfahrt, Luftfahrt und Stadt München, Die Intereſſen— 
verbände der Luftfahrzeuginduftrie, Der deutſche Luftfahrt 
verband, Fortſchritte im internationalen Luftrecht, Güter⸗ 
und Fernluftverkehr, Verkehrsflugzeugbau, Ziele der Luft⸗ 
verkehrsſicherung, Preſſe und Luftfahrt u. a. m. Ein Buch 
r Zeit, das ſich ſelbſt empfiehlt. =D=, 


Truppengeſchichten. In der Sammlung der Weltkriegs⸗ 
geſchichten für das preußiſche Kontingent der Regimenter 
der alten deutſchen Armee („Erinnerungsblätter deutſcher 
Regimenter“, Schriftleitung: Reichsarchiv in Potsdam, 
Verlag: G. Stalling in Oldenburg i. O.) ſind im Laufe des 
letzten Jahres zur Ausgabe gelangt: 

Gren. Rgt. 5, Inf. Rgtr. 26 (Teile IV und V), 31, 42, 
49, 65 u. 67 (Teil II), Leib⸗Gren. Rgt. 109, Gren. Rgt. 110, 
Inf. Rgtr. 112, 142, 147, 153, 163, 165, 171 u. 186, Reſ. 
Inf. Rgtr. 3, 17 (Teil II), 39, 91, 226 (Teil II), 230, 259 
u. 263, Ldw. Inf. Rgt. 47 (Teil I), Ref. Jäg. Batle. 4 
u. 11, Felda. Rgtr 2 u. 61, Reſ. Felda. Rgtr. 7, 19, u. 66, 
Fußartl. Batl. 56, 2. Gd. Drag. Rgt., Drag. Rgt. 16, Huj. 
Rgt: 6, Pion. Batl. 14, Mar. Inf. Rgt. 2, Streiflichter 
aus dem Wirken des Sanitätskorps. A 

Im Druck befinden fidh: Gren. Rgtr. 1 (Teil I) 
u. 7, Inf. Rgtr. 16, 45, 54 (Teil I) u. 374, Ref. Inf. Rgtr. 
28, 59 u. 202, Ref. Jäg. Batl. 5, Felda. Rgtr. 4, 52, 56, 
80, 102 u. 241, Ref. Felda. Rgt. 22, Fußartl. Rat. 2. 

Neu in Bearbeitung find genommen: Inf. 
Rgtr. 74, 114, 118, 161, 190, 390 u. 469, Ref. Inf. Rgtr. 38, 
61, 70, 109, 203, 219, 251, 252 u. 255, LEdw. Inf. Rgtr. 15, 
28, 81 u. 430, Edſt. Inf. Batle. 1/22 u. 111/7 (Woldenberg), 
Ref. Jäg. Batle. 14 u. 19, Ref. Radf. Komp. 81, 6. Gd. Felda. 
Rgt., Felda. Rgtr. 40, 46, 51, 54 u. 72, Ref. Felda. Rgtr. 11, 
21 u. 49, Fußartl. Batl. 59, Ref. Fußartl. Rgt. 9, Rgt. der 
Gardes du Corps, Kür. Rgt. 3, Ul. Rgt. 5, Huf. Rgt. 4, 
Schw. Ref. Reit. Rgtr. 2 u. 3, Pion. Batle. 6 u. 7, Sturm- 
Batl. 7, Jagdſtaffel 5, Schlachtſtaffel 2, Kraftfahrtruppen, 
Mar. Inf. Rgt. 3. Ra. 

Truppengeſchichten und Kriegserinnerungen. — 2. Bad. 
Gren. Rgt. Kaiſer Wilhelm J. Nr. 110. Bearbeitet von 
Genmaj. a. D. Frhr. v. Grüter, Oberſt a. D. Kirch, 
Hptm. a. D. Lorenz, Hptm. Schede. Mit 9 Karten, 
20 Skizzen und 99 Bildern. Preis 12 RM. Vorzugspreis 
8 RM. Zu haben bei Oberſt a. D. Stoecklern, Freiburg i. Br., 
Schillerſtr. 10. Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. — 
Die Kaiſergrenadiere fochten im Weltkriege im Weſten, wo 
3530 ihrer Helden in ſchweren, ruhmreichen Kämpfen ihr 
Leben hergaben. Die Rgts. Geſchichte, der eine vollſtändige 
Ehrentafel beigefügt iſt, entwirft unter Einflechtung zahl⸗ 


reicher perſönlicher Erinnerungen ein getreues Bild jener 


blutigen Schlachten, aus denen das ſtolze Regiment im No⸗ 
vember 1918 aus den Argonnen in Stärke von nur noch 
6 Offizieren und 60 Mann zurückkehrte. Die Schlachten von 
Mülhauſen (Auguſt 1918), von Saarburg, an der Marne, 
an der Lorettohöhe, in der Champagne, an der Somme, bei 
Verdun und Cambrai ſowie 1918 an der Aisne und bei 
Villers Cotterets finden bewegte und bewegende nee 
gabe. x 

Die gut ausgeftattete Schrift des Generals der Infanterie 
v. Tayſen, „Das jugoſlawiſche Problem“ (Berlag E. S. Mitt- 
ler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtr. 68/71, Preis 3,80 RM.) 
gibt uns auf Grund eingehenden Studiums einer umfang⸗ 
reichen Literatur und eigenen Augenſcheins ein klares Bild 
von dem Leben und Weben jenes von den Weſtmächten auf 
Koſten Sſterreich-Ungarns geſchaffenen Neugebildes. Hat 
doch ſein Name in Verbindung mit dem ſeines italieniſchen 
Rivalen an der Adria und Albaniens ſchon öfters unſere 
Blicke nach jenem Wetterwinkel im Südoſten Europas ge- 
lenkt, dem Balkan, der ſchon an der Grenze des letzten deut⸗ 
ſchen Vorpoſtens — dem kleinen Sſterreich — beginnt, 
von dem aber die meiſten Deutſchen leider nur ſehr wenig 
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Kenntnis haben. In kurzen Skizzen wird die hiſtoriſche 
Entwicklung der einzelnen Stämme (Kroaten, Slowenen, 
Bosnier und Herzegowiner, Dalmatier und Montenegriner, 
der Deutſchen im ehemaligen ungariſchen Banat und der 
eigentlichen Serben), ihre ſich oft widerſtrebenden Inter⸗ 
eſſen, Hoffnungen und wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und 
ſchließlich die politiſche Stellung des Geſamtſtaates zu ſeinen 
Nachbarn und den hinter dieſen ſtehenden Großmächten 
England und Frankreich, aber auch Rußland, gezeichnet. 
„Föderalismus oder Zentralismus“, das iſt, 
wie Tayſen betont, die große innerpolitiſche Frage, deren 
Löſung die kulturell am höchſten ſtehenden Slowenen und 
Kroaten im föderativen Sinne fordern. Aber auch die 
anderen Stämme ſind durch die zentraliſtiſche Regierung 
der Serben enttäuſcht, beſonders da dieſe zunächſt das 
Schwergewicht nach Saloniki zum Agäiſchen Meere legte 
und aus Mangel an Geld nicht imſtande war, ein leiſtungs⸗ 
fähiges Bahnnetz nach der Adria zu ſchaffen. So breitete 
ſich der italieniſche Einfluß immer mehr an der Adria aus, 
der jugoflawifche Handel aber ſtockte. Geldknappheit und 
Mangel an Eiſenbahnen find die wirtſchaftlichen Haupt- 
ſchwierigkeiten des neuen Staates, der umgeben iſt von 
Feinden: Italien, Albanien, Griechenland und Bulgarien. 
Auch Rumänien iſt unzuverläſſig und Ungarn mit Rom 
liiert. Das künſtliche Gebilde der „Kleinen Entente“ beſteht 
nur noch dem Scheine nach; zu ſehr gehen die Intereſſen 
ſeiner Mitglieder auseinander. Auch Frankreich wird trotz 
aller ſchönen Worte ſchwerlich Jugoſlawiens wegen zum 
Schwerte greifen. Die Jugoslawen kennen die Gefahr und 
pflegen ihr ſtark ausgeprägtes nationales Empfinden ſchon 
in der Jugend und in den Sokolverbänden, dann aber auch 
im Heer und in der Flotte — über die in einem beſonderen 
Abſchnitt ausführlich berichtet wird —, um zu der doch ein- 
mal unvermeidlichen Auseinanderſetzung mit ihren Feinden 
bereit zu ſein. Jetzt freilich iſt die Regierung beſtrebt, den 
Frieden zu erhalten, um das neue Reich innerlich in Ruhe 
erſtarken zu laſſen. Werden die Feinde ihr die Zeit dazu 
gewähren? 

Zum Schluß beſpricht der Verfaſſer Deutſchlands Stellung 
zu Jugoſlawien und betont dabei die Notwendigkeit, nicht 
nach alter Gewohnheit nur einſeitig nach dem Weſten zu 
ſtarren, ſondern die Welt mit ihren Intereſſen vom weit⸗ 
eingeſtellten geopolitiſchen Standpunkte 
aus zu betrachten und hierbei beſonders die Vor- 
gänge auf dem Balkan ſcharf im Auge zu behalten. Er 
zeigt, daß wir wirtſchaftlich recht großes Intereſſe an dem 
neuen, für gute Ware noch ſehr aufnahmefähigen Staat 
haben, aber auch politiſch durch das deutſche Oſterreich ſtark 
an der Entwicklung Jugoflawiens intereſſiert find. „Bereit 
ſein iſt alles“, um für alle Fälle endlich einmal die 
deutſchen Belange wahrzunehmen. Sehr beachtenswert iſt 
der Vergleich der Lage Jugoſlawiens mit der Deutſch⸗ 
lands: beide ringsum von Feinden umgeben, beide von 
inneren Parteiungen geſchwächt — nur fehlt bei uns das heiß 
pulſierende nationale Empfinden in den breiten Schichten, 
das in jenen Völkern trotz aller Sonderbeſtrebungen ſo 
ausgeſprochen lebt. Auch haben wir keinerlei Freunde, ſind 
ja auch nicht bündnisfähig, da machtlos. Von Fremden 
haben wir nichts zu erwarten; ſelbſt müſſen wir uns helfen, 
wollen wir nicht der Gefahr erliegen. Das Buch bringt 
auf 120 Seiten mit mehreren Anlagen und einer vorzüg⸗ 
lichen Karte eine Fülle von Anregungen; ſein Stu⸗ 
dium iſt gerade für den Deutſchen wärmſtens zu empfehlen. 

Oberſt a. D. Jochim. 

Die deutjhe Mark von 1914—1924 von 1 Mark bis 
100 Billionen. Die deutſchen Briefmarken von 2 Pfennig 
bis 50 Milliarden. Ein Photoheft. 35.—50. ar 
Philateliſtiſcher Verlag E. Schuſter, Nürnberg. 64 S., Preis 
1 RM. — Die große Verbreitung, die dieſes Büchlein bereits 
gefunden hat, zeigt am beſten, ein wie allgemeines Intereſſe 
man ihm entgegenbringt. Sämtliche Reichsbanknoten, 
Reichskaſſen- und Darlehnsſcheine und Briefmarken von 1914 
bis 1924 werden im Bilde gezeigt. Ein begleitender Text 
unterrichtet über alle Eigenheiten und über den Sammel- 
wert der einzelnen Scheine und Marken. Das Durchblättern 


des Buches wird bei jedem Erinnerungen an eine ſchwere, 

hinter uns liegende Zeit wecken. Das Buch, dem geſchicht⸗ 

liches Intereſſe innewohnt, kann warm empfohlen werden. 
— 22 

Deutſcher Offz. Bund. 


Nr. 26 (Berlin W, Potsdamer 
Straße 22b): 


enit. a. D. Kabiſch: Jaurès über den Dffz.- 


Beruf. — Die Anderungen an der Uniform des Reichs- 
heeres. — Die Erſatzlage des poln. Heeres. Reparationen 
und Konjunktur (Dr. Hennemann). — Die Barmer Erſatz⸗ 


kaſſe (Maj. a. D. R. Heye). — Die leichte Artillerie. 
Nr. 15/16: Erfahrungen und Erlebniſſe als Artl.-Verb.⸗ 
Offz. — Auf dem Fahrrade über die ehem. Schlachtfelder 
Frankr. — Des Frontkämpfers Erinnerungszeitſchrift (Hin⸗ 
denburg-Nummer) Nr. 12. — Kyffhäuſer. Nr. 37: Das 
dtſche. Muſeum in München. Der ital. Faſchismus, feine 
Urſachen und Wirkung. Blutrauſch. Wege der Jugend. — 
Der Stahlhelm. Nr. 38: Tannenberg. Unfruchtbare Poli⸗ 
tik. — Sſterr. Wehrzeitung. Nr. 37: Reichsbanner in 
Oſterreich? — Diſch. Adelsblatt. Nr. 27: Der Adel und 
die Republik. Krieg und Völkerfrieden. — M. O. B. Nr. 18: 
Mit der Emden um die Welt. — Der Heimaldienſt. Nr. 18: 
Städtebau und Wohnungsweſen. Dtſch. Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft. — Der Weg zur Freiheit. Nr. 18: Grundlinien der 
modernen Weltpolitik. Die Bedeutung des Wohlſtands⸗ 
indexes. Entſchließungen der Genfer Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz. — Oſtdeutſche Monatshefte. Nr. 6 (Hindenburg⸗ 
Sondernummer). — Ahein. Beobachter. Nr. 18: Seeliſche 
Abrüſtung in Frankr. und Deutſchld. Das Locarno der 
Pfalz. — Norddtſch. Blätter. Nr. 9: Der Reichsſchulgeſetz⸗ 
entwurf. Handelsbilanz u. Dawesplan. — Elſaß-Lothringen, 
Heimatſtimmen, Nr. 9: Für unſer Volkstum, für unſeren 
Glauben. Lothr. Brief. — Polit. Wochenſchr. Nr. 37 u. 38: 
Von Köln bis Königsberg. Dtſch. und franz. Freiheit. 
Nationale Notwehr. Verfaſſungsfeier. — Diſch. Jukunft. 
Nr. 18: Jüdiſche Unverſchämtheit. — Wille u. Weg, Nr. 12: 
Der Kampf um die Schule. Bayern und das Reichsſchul⸗ 
geſetz. — Die Kriegsſchuldfrage. Nr. 9: Neue Dokumente 
über die Kriegsziele der Entente. Die geographiſchen Ur⸗ 
ſachen des Weltkrieges. — Der Rundbrief. (B. d. A.) Nr. 9. 
— Gewiſſen. Nr. 38: Deutſchl. und das franz.⸗engl. Spiel 
im Oſten. — Zuckermanns Graph. Wirtſchaftsdienſt. Nr. 9. 
— Welt und Wiſſen. Nr. 38: Die geſetzliche Erbfolge. Un⸗ 
zerbrechl. Glas. Südamerika. — Rundschau Nr. 38: Tan⸗ 
De: Bei den Wolga-Deutſchen. — Kugel und 605 
r. 18. Wo. 


Verſchiedenes 


Deutſchland umgeht den Verſailler Vertrag. Unter dieſer 
Bezeichnung iſt in der nordamerikan. Zeitſchrift „Army 
and Navy Journal“ Nr. 46 vom 16.7. 1927 fol 
gende Notiz zu finden: Deutſchland hat die Rüſtungs⸗ 
begrenzung des Verſailler Vertrages ebenſo umgangen, wie 
einſt Scharnhorſt Napoleon hinters Licht führte, der die 
Stärke der preußiſchen Armee auf 42 000 Mann feſtſetzte. 
Der Vertrag beſchränkte die Reichswehr auf 100 000 Mann. 
Aber man hat bemerkt, daß die Heeres- und Marineaus⸗ 
gaben des Reiches jährlich geſtiegen ſind, und es iſt auch 
offenbar geworden, daß die tatſächlich „rekrutierte“ Wehr⸗ 
macht 38 000 Offz., 21000 Uffz. und 72 000 Mannſchaften 
umfaßt. Dazu kommt noch der Stab des Reichswehr⸗ 
miniſteriums mit 216 Offz., 338 Uffz., 229 Mannſchaften, 
332 Zivilbeamten und einem Stab von 133 Schreibern. Die 
deutſche Marine beſteht aus 10 500 Offz. und Mannſchaften, 
und es zeigt ſich, daß auf 2 Seeleute 1 Offz. oder Uffz. 
kommen, während dazu noch 55 000 Ziviliſten direkt oder 
indirekt Zuſammenhang mit dem Seedienſt haben. Es iſt 
augenſcheinlich, daß die Deutſchen in geſunder Vorausſicht 
Mittel zu ihrer Verteidigung vorbereiten. Sie verſtehen 
den Wert der Offz. für den Kampf und für Übungszwede 
wirklich zu benutzen und haben ſich der Weiterentwicklung 
von Führerperſonal zugewandt, das ihnen in Zeiten der 
Not von gutem Nutzen ſein wird. Die U. S. können nichts 
Beſſeres tun, als ſich daran ein Beiſpiel zu nehmen. 


Woher im übrigen die ganz unklaren und unzuverläſſigen 
Angaben ſtammen, iſt nicht erſichtlich. Sie ſollen wohl in 
der Hauptſache zu Werbezwecken in Amerika dienen. 
Bedauerlich bleibt aber, daß eine ſo angeſehene und ſonſt 
ſachliche Zeitſchrift wie das „Army and Navy Journal“ die 
völlig aus der Luft gegriffenen Zahlen und angeblichen 
Abſichten Deutſchlands feinen Leſern als Tatſache vorſetzt. 

ie genau nach den Beſtimmungen des Verſailler Vertrages 
erfolgte Abrüſtung und Begrenzung der Wehrmacht iſt doch 
nun ſchon oft genug in einwandfreier Weiſe — auch von 
ehem. gegnerifcher Seite — anerkannt worden. Wo. 


Gedenktage des Monats Oktober 1927. 


Den 80. Geburtstag: Gen. Feldm. v. Beneckendorff u. 
v. Hindenburg, Paul, Chef des Genſtb. d. Feldheeres, des 
2. Majur. J. R. Nr. 147, a la suite des 3. Garde⸗R. z. F. 
u. des Oldenb. J. R. 91, am 2. 10. in Berlin. 

Den 75. Geburtstag: *Lüdeke, Otto, ch. Genmaj. a. D., 
1918 Kdr. d. Ldw. Bez. Rheydt, 1912 Kdr. d. J. R. 149, 
1914 Rgts. Kdr. bei der 29. gem. Erſ. Brig., am 11. 10. in 
Rheydt. Graf v. Schlieffen, Limbrecht, ch. Gen. d. Kav., 
1916 ſtellb. Komdr. Gen. des XX. A. K., 1900 Kdr. des 
Kür. R. Königin, 1906 Kdr. d. 5. Kav. Br., 1910 Kdr. d. 
5. Div., 1912 Gouv. von Mainz, à la suite des Kür. R. 
Königin Nr. 2, am 12. 10. in Vandom⸗Schönwerder bei 
Pyritz (Pommern). Koch, Herrmann, ch. Genlt. a. D., 
1914 Kdr. d. ſtellv. 29. J. Br., 1906 Kdr. d. Felda. R. 23, 
1911 Kdr. d. 27. Felda. Br., am 12. 10. in Koblenz. 
Nu. Wieſe u. Kaiſerswaldau, Friedrich, Genmaj. a. D., 
1916 Kdt. d. Gef. Lgr. Langenſalza, 1907 Kdr. d. Gren. R. 
Fr. d. Gr. Nr. 4, 1911 Kdt. d. Tr. Üb. Pl. Altengrabow, 
am 14. 10. in Eiſenach. & Graf u. Edler Herr zu Boine- 
burg u. Lengsfeld, Carl, ch. Genmaj. a. D., 1908 Kdr. d. 
J. R. 46, am 20.10. in Gehaus im Rhöngebirge. Müller, 
Wilhelm, ch. Genmaj. a. D., 1918 Kdt. d. Tr. Üb. Pl. Jüter⸗ 
bog, 1912 Kdr. d. J. R. 82, am 24. 10. in Charlottenburg. 
No. Boyneburgk, Erich, ch. Genmaj. a. D., 1918 Kdt. d. 
Offz. Gef. gr. Mainz, 1906 Kdr. d. J. R. 55, am 28. 10. 
in Wiesbaden. 

Den 70. Geburtstag: Mo. Baerenſprung, Felix, ch. Genlt. 
a. D., 1918 Kdr. d. 1. Garde⸗Kav. Br., 1912 Kdr. d. 1. Garde- 
Drag. R., am 2. 10. in Berlin W 35. v. Dehn. Rotfelſer, 
Friedrich, ch. Genlt. a. D., 1917 Inip. d. Ldw. Inſp. Halle a. S., 
1906 Milit.⸗Kabinett, 1913 Inſp. der milit. Strafanſtalten, 
am 13. 10. in Kaſſel. Telle, Wilhelm, ch. Gen. d. Inf. 
a. D., 1917 Gen. d. Pion. Nr. 9, 1906 Kdr. d. Pion. Batl. 14, 
d. 3. Feſtg. Inſp., 1909 Kdr. d. Pion. d. I. A. K. 1911 
Abt.⸗Chef im Ing.⸗Komitee, 1914 Präſes d. Ing.⸗Komitees, 
Gen. d. Ing. u. Pion. beim A. O. K. 1, 12, am 30. 10. in 
Überlingen am Bodenſee. 

Dienſteintritt vor 60 Jahren: MKloht, Armin, ch. Genlt. 
a. D., 1912 Brigadier d. Gend. Br. in Elſaß⸗Lothr., 1902 
Kdr. d. J. R. 161, am 1. 10. in Baden-Baden. v. Weller, 
Fritz, ch. Genlt. a. D., 1917 Milit. Gouv. in Luxemburg, 
1903 Kdr. d. J. R. 165, 1905 Kdr. d. 83. Inf. Br., 1916 
Geil Gouv. in Belgien, am 1.10. in Göttingen. Schultz, 
Bi ch. Genlt. a. D., 1916 Abſchn. Kdr. d. Feſtg. Straß⸗ 
urg i. Elſ., 1898 Kdr. d. Fußa. R. 5, 1900 Abt.⸗Chef d. 
Zentral⸗Abt. d. Feldzamſtr., 1903 Inip. d. techn. Inſtitute 

Artl., am 1. 10. in Ebenhauſen im Iſastale (Oberbayern). 
#Bamihl, Ernſt, ch. Genlt. a. D., Abjan. Kdr. d. Feſtg. 
Juen, 1900 Kdr. d. Pion. Batl. 3, 1902 Inſp. d. 7. Feſtgs. 
fiel 1914 Kdt. d. Gef.⸗Lager Langenſalza, 1915 Kdr. d. 

ellv. 19. J. Br. am 1. 10. in Deſſau. Krusta, Benno, 
i Genmaj. a. D., 1915 Kdt. d. Gefang.⸗Lager in Kaſſel, 

904 Kdr. d. J. R. 63, am 1. 10. in Bremke bei Göttingen. 

Dienſteintritt vor 50 Jahren: o. Unger, Kurt, ch. Gen. 
bi Kav. a. D., 1917 Inſp. d. Etapp. Verw. in der Do- 
Kautſcha, 1912 Abt.⸗Chef im Gr. Genſtb., 1914 Kdr. d. 20. 
av. Br., 1915 Kdr. d. 3. Kav. Div., 1916 Etapp. Inſp. 
Er Bug⸗Armee, am 1. 10. in Hannover. o. Campe, 
Friedrich, ch. Gen. d. Art. a. D., 1920 Befehlshaber VI 
Reichswehr), 1914 Kdr. d. Felda. R. 43, 1917 Kdr. d. 
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155 Felda. Br. bzw. Art. Kdr. Nr. 14, 100, 1918 Kdr. d. 
08. Inf. Div., 1919 Fhr. d. Rw. Br. 31, am 1. 10. in 


Münſter i. Weſtf. Berger, Carl, ch. Genlt. a. D., 1918 
Kdr. d. 119. Inf. Div., 1913 Kdr. d. Eiſenb. R. 3, 1915 
Kdr. d. J. R. 138, 1917 Kdr. d. 30. Ref. J. Br., 1917 Kdr. 
d. 20. Ldw. Div., am 1. 10. in Hanau a. Main. WPietſch, 
Wolfgang, ch. Genmaj. a. D., 1917 Abſchn. Kdr. in Straß⸗ 
burg i. Elſ., 1914 Kdr. d. J. R. 67, 1915 Kdt. d. Tr. Üb. Pl. 
Senne, am 5.10. in Bad Deynhaufen. o. Mertens, Ju- 
lius, Genlt. a. D., 1918 Gen. d. Pion. Nr. 1, 1913 Abt.⸗ 
Chef im Ing.⸗Komitee, 1914 Inſp. d. 3. Pion. Inſp., Gen. 
d. Pion. Nr. 7, 10, 5 und z. b. V. Nr. 31, am 6. 10. in 
Koblenz. Frhr. v. Binde, Ernſt, ch. Genmaj. a. D., 1917 
Brigadier d. 9. Gend. Brig., am 7. 10. in Detmold. 
Goeden, Roland, ch. Genmaj. a. D., 1918 Kdr. d. Mun. 
Kol. u. Trains Nr. 18, 1914 Kdr. d. Felda. R. 66, am 
7. 10. in Wiesbaden. *Hahndorff, Victor, Genlt. a. D., 
1918 Generalquartiermeiſter, 1909 Kdr. d. Felda. R. 66, 
Mil. Lehrer an der Kr. Akad., 1914 Kdr. d. 36. Felda. Br., 
1915 Kdr. d. 49. Reſ. Div., 1916 Kdr. d. Felda.⸗Schieß⸗ 
Schule Warſchau bzw. d. 107. Inf. Div., am 11. 10. in 
Partenkirchen (Oberbayern). ; —9 


GGR 


accent Geh 


Das amtliche Reichs archivwerk 


. . 

Die Befreiung Oſtpreußens 

(Der Weltkrieg 1914—1918, Band ID 

Mit 14 dreifarbigen Karten und 11 Skizzen 

In Ganzleinenband M. 16,20, in Halbleder M. 22,— 

Ein Heldengeſang der Führung, die ſich in Hindenburg 
und Ludendorff verkörperke, ein Heldengeſang der deutſchen 
Soldaten! Ein Roßbach und Leuthen in den Ausmaßen 
neuzeitlicher Kriegführung, aber von größerer Kühnheit, weil 
die Schlachten von Tannenberg und an den Maſuriſchen 
Seen in der gefahrdrohenden Nachbarſchaft ſtarker feindlicher 
Kräfte geſchlagen werden mußten. (Militär⸗Wochenblatt.) 


Hindenburgs Siegeszug 
gegen Rußland 


Kurzgefaßte volkstümliche Darſtellung ſeiner Feldzüge 
Von Hans Niemann 

Mit zahlr. Kartenſkizzen im Text und auf Tafeln M. 2,— 

In ſeiner großzügigen, anſchaulichen Darſtellung, die durch 
zahlreiche Karten und Tafeln noch klarer und auch dem ein⸗ 
fachſten Laienverſtande deutlich gemacht wird, durchleben wir 
noch einmal alle die aufregenden und umwälzenden Ereig⸗ 
niſſe, die mit dem Namen Hindenburgs für alle Seiten 
unzertrennlich verknüpft ſind. (Deutſche Zeitung.) 


Tannenberg 


Von Oberſtleutnant F. v. Giehrl 
Mit 7 Kartenſkizzen M. 3,— 

In überwältigender Größe ſteigt aus dieſem hochintereſſant 
geſchriebenen Buch die Tat unſeres Hindenburg noch einmal 
vor unſeren Augen auf, und jeder Deutſche wird in tiefer 
Dankbarkeit des Mannes gedenken, der ihm ſeine Heimat 
rettete. O0 ſtpreuß. Zeitung.) 


Berlag von E. 3. Mittler & Sohn, Berlin 368 
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Die Ehe in Sowjetrußland. Am 1.1.1927 ift in Rug- 
land ein neues familienrechtliches Geſetz⸗ 
buch in Kraft getreten. Die merkwürdigſte Beſtimmung 
dieſes neuen Geſetzbuches beſteht darin, daß für die Gültig⸗ 
keit der Ehe die Eheſchließung im Standesamte nicht 
mehr erforderlich iſt. Artikel 12 des Geſetzbuches lautet, daß 
„im Falle, wenn die Ehe im Standesregiſter nicht einge— 
tragen wurde, als Beweis der Eheſchließung das tatſächliche 
Zuſammenleben mit gemeinſamer Wirtſchaft, die Anerken⸗ 
nung der ehelichen Beziehungen vor dritten Perſonen oder 
in Briefen und anderen Urkunden gilt; unter Umſtänden 
gilt als Beweis auch die gegenſeitige Unterſtützung, die ge⸗ 
meinſchaftliche Erziehung der Kinder und dergleichen“!! Auch 
die Scheidung iſt wie die Eheſchließung vollftändig form- 
frei. Jeder Ehegatte kann, wenn er will, im Standesamt 
mündlich oder ſchriftlich erklären, daß er die Ehe auflöſt. 
Dieſe Erklärung wird ſofort in das Eheregiſter eingetragen 
und gilt als Scheidung. Der andere Ehegatte wird von 
der erfolgten Scheidung benachrichtigt (Artikel 21). Auch 
dieſe mehr als einfache Formalität iſt aber nicht bindend 
vorgeſchrieben. Jede Ehe, wenn fie auch im Standesregiſter 
eingetragen wurde, gilt auch dann als aufgelöſt, wenn ſie 
tatſächlich aufgehoben wird (Artikel 20) 1! („Deutſches Leben 
in Rußland“ Nr. 5/6, 1927.) 


Der „Reichsverband zur Unkerſtützung deutſcher Veteranen 
E. B.“ bittet um Übernahme einer Patenſchaft über einen 
Altveteranen oder eine Altveferanenwitwe ſowie um Bar- 
ſpenden. Der Reichsverband unterſtützt durchweg hoch- 
betagte Männer und Frauen, die hoch in den Siebzigern 
und Achtzigern ihres Lebens ſtehen. Dieſe Alten find durch- 
weg erwerbsunfähig, unterſtützungsbedürftig und jeder Be- 
rückſichtigung würdig. 

Möchten ſich für dieſe Alten offene Hände finden. Auch 
ſie haben einſt mitgeſchafft am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
und in den Tagen der Deutſchen Einigungskriege mit⸗ 
geholfen am Aufbau des Deutſchen Reiches. Doppelt gibt, 
mer bald gibt! Reichsbankgirokonto, Poſtſcheckkonto: Berlin 
16399, Berlin WI, Potsdamer Str. 126, Fernruf: Kur⸗ 
fürſt 6556. 

Das „Rittberghaus für heimakloſe Kinder“, Blu.⸗Lichter⸗ 
felde, Carſtennſtr. 58, Poſtſcheckkonto: Berlin 45 094, ver -= 
ſorgt Kinder jeder Konfeſſion aus dem 
preußiſchen Staatsgebiet. Die Mittel reichen 
nicht zu. Die Not iſt groß! Hilfe iſt dringlich. Die Oberin 
R. v. Keudell wird jedem Geber unmittelbar quittieren. 
Für größere Spenden wird das Kuratorium ſeinen Dank 
zum Ausdruck bringen. Die Sammlung iſt vom preußi⸗ 
ſchen Staatskommiſſar für Wohlfahrtspflege genehmigt. 

Gedenkt des bitteren Loſes der verlaſſenen Kinder. Gebe 
jeder, der dies lieſt, einen Bauſtein zum Gelingen des 
Liebeswerkes an unſeren heimatloſen Kindern. Wer Segen 
ſtiftet, wird Segen ernten! 14. 


Offizier- und Truppenvereinigungen 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 


J. R. 14, Nr. 30. FJ. R. 452, Nr. 9. Felda. R. 60, Nr. 49 Der Pionier 
(Bund bayer. Pi. u. Verk. Truppen) Nr. 9. Mein Kamerad, Nr. 18. 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt d re i Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten 

Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten beziehen ſich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo. = Montag; Di. = Dienstag; Mi. Mittwoch; Do. Donners- 

tag; Fr. = Freitag; Subd. - Sonnabend; Sntg. = Sonntag; — abds. = 

abends; Low. Kal. = Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl, Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. V. H. Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Chauſſeeſtr. 94. 

8. diw. Div.: Karlsruhe, 3. Di., 8,30 abds., 4 Jahreszeiten, Hebelſtr. 21. 

46. Rej. Div.: Berlin, 2. 10,, 7 bds. Hindenburgfeier, Wilhelmshof, Anhalt⸗ 
ſtraße 12. (Auskunft: Knatz, Vorkſtr. 90, Tel. Haſenheide 70.) 

Kriegsakademie, Jahrg. 98/01: Wiederſehenstag. Berlin, 15. 10., 8 abds., 
Natl Kl. (Genmaj. a. D. Böhme, Berlin W 15, Joachimsthaler Str. 15.) 

Offz. Stammtiſch Breslau: 3. Di. 8 abds., Haaſegaſtſtätte, Tauentzienplatz. 

Gren. R. 3: Berlin, 3. Di., 8 abds., Natl. Kl. Kameraden⸗V.: 2. Do., 
8 abds. = V. H. 

Gren. R. 7: Berlin, 1. Fr. n. d. 15., 8 abds., Fuggerh. Kaſino, Linkſtr. 25. 
(Oberſt v. Grote, Berlin W35, Schöneberger Ufer 19.) 

16. bayr. J. R.: Paſſau 16., 8 abds. altes Offz. Kaſino. 

J. R. 18: Berlin, 18., Ww. Kaf. 


J. R. 29: Berlin, 3. Mi., 8 abds., Berliner Kindl, Kurfürſtendamm 226. 

J. R. 30: Berlin, 3. Fr. 8 abds. Ldw. Kaj. 

J. R. 45: Berlin, 3. Mo., 8 abds., Low. Kaf. 

J. R. 48: Berlin, 3. Mo., 8 abds., Ldw. Kal. 

J. R. 50: Berlin, 3. Mi. 8 abds. Low. Raf. — Hannover, 1. u. 3. Di., 
8 abds. Pſchorrbräu, Thielenplatz. 

Füſ. R. 73: Berlin, 3. Mi., 8 abds., dw. Raf. 

J. R. 75: Bremen, 3. Do., 9 abd3., Reſt. Senator, Fedelhören 7. 

J. R. 77: Hamburg, 3. Mi. 8 abds., Patzenhofer am Stefanspl. Hannover, 
3. Mi. 8 abds., Pilſener Urquell, Windmühlenſtr. 

J. R. 87: Hamburg, 3. Fr., 8 abds. Offz. Kaſino, Mönckebergſtr. 18. 

J. R. 92: Braunſchweig, 3., falls Sonntag, am 4., Park⸗Hotel. 

J. R. 95: Koburg, 15., 8 abds. Ehrenburg. 

R. J. R. 99: Berlin, 1. u. 3. Mo., 8 abds., Low. Kaf. 

J. N. 113: Berlin, 2. Mo.; erſtmals 10. 10., 8 abds., Low. Kaf. 

J. R. 146: Berlin, 10. 10., 8 abds., Low. Kaf. 

J. R. 163: Berlin, 3. Snbd., 8 abdS., Ww. Kaf. — Flensburg, 3. Di., 8 abds., 
Kramers Reſt., Angelburger Str. 40. 

J. R. 172: Frankfurt a. M., 3. Mo., 8,30 abds., 3 Hafen, Rathenauplatz. 

N. J. R. 219: Berlin, 20., 8 abds. Pſchorrbräu, Potsdamer Platz. 

R. J. R. 261: Berlin, 3. Mi., 7,30 abds., Berliner Ratskeller. 

R. J. R. 265: Hamburg, 8. u. 9, 10., Rgts. Appell, 8,30 abdS., „Vernimb“, 
Spitalſtr. 10—12. 

Jäger⸗Bat. 8: Berlin, 3. Subd., Humboldhallen, Ecke Kurfürſtendamm. 
(Knobloch, Berlin SW56, Jägerſtr. 55.) 

M. G. Abt. d. diſchn. Armee: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Reſt. Zum alten 
Askanier, Anhaltſtr. 11. 

Drag. R. 13: Schleswig, 8.—10. 10., Rgts. Tag u. Denkm. Weihe. 

Drag. R. 15: Berlin, 15., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225. 

Huf. R. 14: Kaffer, 3. Mi., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 4: Berlin, 3. Do., 8,30 abds., Nettelbeck, Kleiſt⸗, Ecke Nettelbeckſtr. 
(Maj. Kreßner, Berlin⸗Friedenau, Illſtr. 9, Fernſpr. Rheingau 1629.) 

Felda. R. 15: Berlin, 15., 8 abds., Fiſcher, Ansbacher Str. 55. 

Selda. R. 23: Berlin. 3. Do., 8,30 abds., Tucher, Friedrichſtr. 100. (Felix 
Hotop, Berlin SW eg Simeonſtr. 25.) München, 15., 8 abds., Spaten⸗ 
bräu, Bamberger Hof, Neuhauſer Str. 25/27. 

Felda. R. 53: Berlin, 3. Snbd., Göbels Bierſtube, Tempelhofer Ufer 6. 

Felda. R. 66: Berlin, 3. Do., 8,30 abds., Ldw. Kaf. — Freiburg, letzt. Mi., 
8 abds., Bahnhofswirtſchaft. 

Felda. R. 201: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Natl. Kl. 

Fußa. R. 4: Berlin, 15., 8 abds., Low. Kaf., falls Sutg., am 16. 

Fußa. R. 18: Kaffer, 3. Fr. Heft. „Herkules“ Hohenzollernſtr. 

Fußa. R. 20: Berlin, 3. Do. 8 abds. Ldw. Kaf. — Hamburg, 20., 8 abds., 
Löw. Offz. Kaſino, Mönckebergſtr. 18. 

Garde-⸗Pi. Bat.: Berlin, 3. Mi., 7,30 abds., Klub Kurmark, Voßſtr. 12. 

Bi. Bat. 3: Berlin, 18. 8 abds. Pſchorrbräu, Kaif. Wilh. Ged. Kirche. 

3. u. F. Offz. Korps: Berlin, 10. 10., 6,30 abds., Gen. Werf, Tucherbräu, 
Friedrichſtr. 100. 

Tel. Bat. 2: Berlin, 3. Do., 8 abds. Reſt. Belvedere. Jannowitzbrücke 2. 

Tel. Bat. 7: Dresden, 3. Snbd., 7,30 abds. Offz. Kafino, Nachr. Abt. 4. 

Train⸗Abt. 7: Dortmund, 3. Fr. 8 abds., Ratskeller, neuer Teil. Münſter, 
15. u. 16. 10., Herbſtfeſt im Civilklub, Synditatgaſſe 6. 

Kraftfahr⸗Offz. Vereinigung: Berlin, 2. u. 4 Mi., 8 abds. Löwenbräu 
Krotodil, 1. Stock, Nollendorfplatz). — Chemnitz, 1. u. 3. Fr. 8 abds., 

eichshof, Kronenſtr. 11. — Leipzig, 20., 8 abds., Kaſino, Dittrichring 42. 

— Königsberg, 1. u. 3. Do., 8 abds., Berl. Hof, Vereinszimm. 

Slat-Dffz.: Frantfurt a. M., 3. Mi., 8 abds., Kaiſerteller. München, 15., 
8 abds., Café Luitpold. 

Offs. der Nachrichtentruppe: Württemberg, Stuttgart, 3. Di., 8 abds., Offz. 
e ei Bayern, München, 3. Fr., 8 abds., Germania, 

analſtr. 30. 

Sächſiſche Offs. in Bayern: München, 15., 8,30 abds., Neue Börſe, Mari- 
miliansplatz 8. (Rittm. a. D. v. Stieglitz, München, Giſelaſtr. 3, Gartenh.) 

See⸗Ofſz. Meije: Frankfurt a. M., 1. u. 3. Mi., 8,30 abds., Schaad, Auguſtiner⸗ 
bräu, Unionhaus, Steinweg 9. 

Ehem. Seeſoldaten: Berlin, 3. Do., 8 abds., Zum alt. Askanier, Anhaltſtr. 11. 

Offs. der Schutztruppe Kamerun: Berlin, 3. Do. 8,30 abds. Huth, Pots- 
damer Str. 139. (Maj. Dickmann, Berlin⸗Nitolasſee, Teutonenſtr. 17, 
Fernſpr. Wannſee 357.) 


In der „Brandenburgiſchen Landesgruppe der Zentralſtelle für deutſche 
Perſonen- und Familiengeſchichte“ ſpricht am Montag, dem 10. Ottober, 
Dr. Erie Fretherr v. Born über „Das Ausſterben der Adelsgeſchlechter 
Nordeuropas“, Rotes Haus, Nollendorfplatz, 8 abds. Wo. 


E EEE re 
Familiennachrichten. 


Verlobungen: Eberhard Brückner, Lt. d. R. a. D., mit Frl. Juliane 
Vogler (Eſſen). — Victor Langer, Lt. d. R. a. D., mit Frl. Friedel Stock 
(Brieg). — Friedrich v. Zimvurg, K. u. K. Freg. Lt. a. D., mir Frl. Hertha 
Knorr (Zell a. S.). — Bernhard Chappuzeau, Oblt. i S. a. D, mit Frl. 
Helene Schaeper (Sonnewalde, Nieder⸗Lauſitz!. — Max v. d. Chevallerie, 
Oberſt a. O., mit Frl. Emma v. d. Chevallerie (Stralſund Kolberg). — 
Günther Schultz zur Kurmark, Lt. d. R. a. D. mit Odilia Freiin v. Müllen⸗ 
heim⸗Rechberg (Berlin— München). — Heinrich v. Strahlendorff gen. 
v. Kolhaus, mit Frl. Irmela v. Langen 8 ae Labenz). — Geor; 
v. Schellwitz mit Frl. Roſemarie Mitſcher (Schreiberhau). — Friedri 
Jürgen v. Altrock, Dipl.⸗Landwirt, mit Frl. Lucie v. Koge (Magdeburg — 
Lichtenberg b. Waldheim, Sa.). — Herbert v. Einem mit Frl. Lotte Jarres 
(Duisburg Göttingen). — Gottlieb Nietſch⸗Dernas, Lt. d. R. a. D., mit 
Frl. Ilſe Schmedes (Berlin). — Walter Kießling, Lt. d. R. a. D., mit Frl. 
Irmgard Zernsdorf (Altenburg Weimar). 

Verbindungen: Manfred Frhr. v. Oelſen⸗Vietnitz u. Frau Hilda, geb. 
v. Oelſen (Vietnitz). —Jongs Graf zu Eulenburg, Lt. im J. R. 1, u. Frau 
Emeline, geb. v. Weiß (Gr. Plauen b. Allenburg, Oſtpr.). — Wilhelm 
v. Herrmann u. Frau Hanni, geb. Krummacher (Sellin, Neumark). — 
Chriſtian Tramſen, Oblt. a. D., u. Frau Ingeborg, geb. Erler (Berlin⸗ 
Zehlendorf). — Werner Schüler, Oblt. z. S. a. D., u. Frau Ilſe, geb. 
Springorum en Perſien). — Erwin Sachſe, Kptlt. a. D., u. Frau 
Gerda, geb. Liman (Düſſeldorf!. 


Todesfälle: Victor v. Laffert, Ritim. a. D. (Dammereez). — Reids- 
eifrau Jula v. Thüngen (Schl. Thüngen). — Dr. Emil Metz, Gen. St. 
Arzt a. D. (Torgau). — Frau Agnes v. Platen (Potsdam). — Leonhard 


Wo. 


TEPPICHE 


Läufer, Brücken, Tisch- und Divandecken, 
prima deutsche Qualitätsware, liefert 


auf 


10 Monatsraten 
seriöse Engrosfirma. Anschaffung möglich für jeden 
Haushalt. Diskrete Abwicklung. Unverbindlichen 


Vertreterbesuch. Anfragen erbet. an Generalvertretung 
Hans Eitel, Oblt. a. D., Nürnberg, Kopernikusplatz 8, | 


Photo-Ap; arate aller Marken 

Photo-Heim-Kinematograph 

Photo-Bedarfsartikel 
hoto-Arbeiten anerkannt bestens 
rismen- u.Theatergläser, spez. „Zeig“ 


Waffen zur 
Jagd i, höchst, 
Vollendung 
Waffen zum 
Sportschießen 
Waffen zum Schutz 
Waffen für Jugendliche 
(Kleinkaliber) 


Zielfernrohre + Reparaturen 


A. KLESZEWSKI, BERLIN W8 
Friedrichstraße 73 Telephon: Merkur 4919 
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Sprachen lernt 


warn Bell Schoo 


Leipziger Str. 110 
Tauentzienstr.19a 


30. (256.) 


Preuss.-Südd. Klassen-Lolterie, 
307 000 Gewinne und 2 Prämien im 
Betrage von über 58 Mill. Mark. 

Hauptgewinne: 
4 zu 500000 Mk. 10 zu 100 000 Mk. 
2 „ 300000 „ 4 75000 „ 
2 „ 200000 „ 14 „ 50 000 „ 
usw. Die mittleren Gewinne sind 
bedeutend vermehrt. 
Ziehung 1. Klasse 14. u. 15. 10. 1927. 
% i/a 1/2 1h Doppellos 
Mk. 3 6 12 24 48jeKlasse, 
„ 15 30 60 120 240alle Kl,, 
gegen Einsendung auf Postscheck- 
Lotterie-Konto Haseloft 
31054 Berlin, 
Vorauszahlung für alle Klassen 
gegen Gewahrsamschein spart 
Zeit, Porto, Ärger, 
Staatliche Lotterie-Einnahme 
Haseloff, Oberst a. D. 
Berlin NW 6, Luisenstr. 7 (9-5 Uhr). 
Fernruf: Norden 4905. 


Max Küst 


Berlin SW 19, Niederwallstr. 32 
der 


Lieferant 
kunstvoller 
Krieger- und 
Sport- 
abzeichen, 
Fahnen, 
Fahnennägel, 
Fahnen- 
schärpen, Ordensdekorationen, 
Stiekereien aller Art. 


Mahago 


er,Komplett:Mark 


amrn d 
Khrank 1,80 breit 


se 
elegant 2 
Herren 2 immer, sehrbillig 
ec Reine. 


So Ezech LE 


Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militir-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


Möheltransport 


F. Wodtke Julius 


Schumacher 


Der Raum dieses Doppelfeldes 
(40 x 45 mm) 
kostet bei Aufgabe von 13 An- 
zeigen M.10, - je Veröffent- 
lichung, bei Aufgabe von 
24 Anzeigen 20%, Rabatt. 


* 


Robert Haberling 


SW 1. Schöneberger Straße 13 
Internationale Spedition 


2 
= Lagerung = 
Umzüge nach dem Ausland 

Beste Referenzen 


Albert Schünke 


Minden i. Westf. 
Möbeltransport 
Wohnungstausch 


Königsstraße 51/53 
Telephon: 2202 u. 2270 


B mnenortges. m. b. H. 
erlin SW 1, Teltower Straße 47/48 xi 
Tel.: Hasenh. 1616, 1617, 1618 Friedenau 
Wohnungsvermittiung | | rransnortoos. m. v. n. 
ge Berlin -Friedenau, Handjerystraße 63 
Möbel- hei 
Fümund A 5 . 8 es 
ranzkowiak 11 
& 0 Be e, e, Möbeltransport 
* (ohnungstauscı A 
1 x $ ahrun 
Berlin „Wilmersdorf | /. ee y 8 
andstr. 83/84, Pfalzburger Str. 43/48 ohnungstausc 
Teleph.: Pfalzburg 645.646, 647, 648 
Berlin; Borini SeN 
* 
Rrenzke & Mitzluff Kopania & Co. 
N Berlin-S itz 
Sp editeure Bergstraße: 91 ne : Stegl. 4040/42 
BERLIN c2 3l Spezialhaus tür 
inter der Garnisonkirche 1a Möbeltransport 
ernsprecher Norden 394 u. 395 Wohnungstausch 


Frankfurt-Oder: 


Oskar Pinnow 


Frankfurt-Oder 
Wilhelmplatz 14 Fernspr. 2036/37 


Spedition — Möbeltransport 


Lagerung — Verpackung 
Wohnungstausch — Nachweis 


Nürnberg: 


Huh Weber, Nürnberg 


Internationaler Möbeltransport 
Martin-Richter-Str. 35/37. Tel. 2660 
Automöbeltransport, Verpackung. 
Eig. Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Möbeltransp. zwisch, belieb, Orten 
Deutschl, u, d. Ausl. unt, Garant. 
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Nahmasdinen ee 
% 
Wöolbücich M 


Ur MARKE 


RIEF MARK 
Reichhaltige Auswahlen 
Teilnehmer gesucht 
Deutsche 


Briefmarken-Handels-A.-8. 
Berlin. Potsdamer Str. 22b 


Das 0 was Sie 


tuen kő l 


Restaurant: Dressler 


Berlin W 57, Zietenstraße 7 
(Ecke Bülowstraße) 


Telephon: Amt Lützow 4959 


Vereinszimmer 
mit Klavier frei 


verkäuflich: 
Göle 5j.oftpr. Stute, 


ſehr gut geritten, Manöver, Parade 
und in jedem Dienſt gegangen, 
181m Bandmaß, guter Springer. 


v. Ploetz, 
Major im Reiter⸗Regt. 7. 


Die Neue Weltkarte in 13 Farben 


mit den Dampferlinien des er und den neuen politiſchen Grenzen 1: 35 000 000 
Größe 865120 em. Preis M. 6,—, auf Leinen mit Stäben M. 15,— 


verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin SW48, Wilhelmſtraße 29 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin-Charlottenburg 2, Berliner Straße 23. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: Buchold, Berlin⸗Schöneberg, Neue Steinmetzſtraße 4. 
Druct von Erni Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H., Berlin SWG, Kochſtraße 68—71. 


